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An Walther von Goethe. 


Bei der Widmung dieſes Buches mußt Du 
weniger auf den geringen Werth deſſelben, als 
auf das Gefühl ſehen, das mich drängte, Dir 
ein Zeichen inniger Freundſchaft zu geben. Des— 
halb ziere ich das kleine Werk mit Deinem Namen. 

Die Rechtfertigung über das Erſcheinen deſſel— 
ben, den Leſern gegenüber, dürfte mir ſchwerer 
werden. „Ein Stillleben in einer Zeit, der die 
Geſchichtſchreibung des Tages nur langſam zu 
folgen vermag!“ Dieſen Vorwurf werde ich wol 
öfter hören. Und doch ſcheint er mir meine Recht⸗ 
fertigung zu enthalten. Unſere Zeit, die Zeit des 
allgemeinen Proviſoriums, iſt nämlich ſchöngeiſti— 
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gen Schöpfungen, reinen Formen wenig günſtig, 
welche nur von dem allgemein Menſchlichen durch— 
haucht werden. Die Gegenwart, Einzelfragen der— 
ſelben, widerſtreben hingegen künſtleriſcher Be— 
handlung. So ſchien es mir denn nicht unpaſſend, 
Erlebniſſe und Schilderungen vorzuführen, welche 
der Bewegung des Jahres 1848 kurz vorangehen, 
und dies in einem Lande, über welches der Sturm 
am reißendſten hinzog. 

Die Wahrheit forderte eine Darſtellung der 
Verhältniſſe, wie ich ſie traf. Abſichtliche Ver— 
größerung der leiſen Fäden, durch die jene Zeit 
mit der Gegenwart zuſammenhängt, wäre unwahr, 
ein Herausreißen der Menſchen aus ihrem häus— 
lichen Leben zu abſichtlich, die bloße Darſtellung 
des Familienlebens hingegen zu unbezeichnend 
geweſen. So ſuchte ich alſo das Stillleben in 
jener Gegend, kurz vor dem Jahre 1848, nach 
ſeinen verſchiedenen Richtungen hin zu geben. 
Es war trotz der folgenden blutigen Ereigniſſe 
in jenem Lande wirklich ein ziemlich ruhiges, 
geſellſchaftliches Nebeneinander der verſchiedenen 
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Nationalitäten. — Noch liegt ein großer Schleier 
über den geheimern Motiven und Perſonen, welche 
den ſerbiſchen Aufſtand gegen die Magyaren her— 
vorriefen. In den öſtreichiſchen Serben allein 
muß man gewiß nicht Alle ſuchen, denn die kirch— 
liche und Gleichberechtigungsfrage erklären nicht 
zur Genüge jenes forcirte planmäßige Auftreten, 
wenn ſie auch die Grauſamkeit der Serben — ich 
erwähne nur die Gräuelthaten derſelben gegen die 
Deutſchen in Weißkirchen — in Etwas auf ihre 
Quelle zurückführen. Mögen dieſe Volkskämpfe 
die letzten geweſen ſein. Das gemeinſchaftliche Heil 
der Völker hängt nicht von ihrer gegenſeitigen 
Aufreibung ab, ihre Kraft und ihre Zukunft be— 
ruht auf ihrer Vereinigung. 

Was die Figuren anbelangt, die ich vorführe, 
ſo mögen ſie für ſich ſelbſt ſprechen; doch glaube ich 
erwähnen zu müſſen, daß in dem Buche weniger 
Dichtung als wirklich Geſchehenes zu finden 
iſt. — Welche Anzahl Schriften riefen der 
warme, lächelnde, ſinnende Koſſuth und der kalte, 
kluge Görgey hervor! Die Tauſende aber, die fie 
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führten, wurden mit dem allgemeinen Namen 
Honved oder Landſturm abgefertigt. Wenn man 
daher die ſpecielle Beziehung des Buches zur 
Gegenwart durchaus fordert, ſo kann man einen 
Zug von Honveds aus den Figuren dieſes Buches 
zuſammenſtellen. Da iſt der Müller, der Fiſcher, 
der Feldhüter und der Jurat; der Edelmann ſei 
der Führer, der Pfarrer der Feldkaplan und gei— 
gend mögen die Zigeuner voranziehen. Traun, 
eine Falſtaff- Compagnie, lieber Walther! 

Da in der Gegend, die ich ſchildere, Magyaren 
und Serben nebeneinander wohnen, fehlt es auch 
nicht an Gegnern. Der Pope Tati ſei ihr Führer. 
Die Lieder, die ich mittheile, glaubte ich von den 
ſchleppenden fünffüßigen Trochäen entkleiden und 
ſie, der Form nach, dem deutſchen Volksliede an— 
nähern zu müſſen. Mögen ſie einen Theil der 
Friſche und Tiefe haben, die Deinen Melodien, 
mein Walther, Reiz und Wirkung verleiht. 


Wien, im Herbſt 1850. 


In hal. 


Seite 
ei ier t 1 
II. Ein ſerbiſcher Pope. Ein katholiſcher Pfarrer. Der 
J1/§;’ ⁊m—p d 11 
E/ ( ee 35 
i...... 8 45 
0 ( 55 
VI. Ein ungariſches Mädchen 113 
NIE Auer ve NER 122 
Ahh ee, 141 
))))... ĩͤv b ee 157 
ein ene 195 
XL. Eine; Terbifhe Bale 21 
il Ein Mogyarone sn 8 224 


J. 
Ein kleiner Ort. 


— — „Wir mußten den Theißübergang forciren; 
bei dieſer Gelegenheit ging Kaniſcha größtentheils 
in Flammen auf.“ So beiläufig lautet die Stelle 
eines der Haynau'ſchen Kriegsbulletins. Den Leſern 
wird ſie nicht ſonderlich aufgefallen ſein, denn ein— 
geäſcherte Städte bezeichnen gewöhnlich den Pfad des 
Krieges. Sie werden höchſtens ein Feuermeer im 
Geiſte geſehen haben — von der langſam dahinflie— 
ßenden ſchilfumgürteten Theiß zurückgeſtrahlt. Bei 
allgemeinem Unglück fällt eben ein einzelner Fall nicht 
ſehr auf. Wer hat noch Mitleid in Fülle, um es 
einem einzelnen Opfer in beſonderm Maße zukommen 
zu laſſen, außer den perſönlich Betheiligten? 

„Kaniſcha iſt eingeäſchert!“ rief ein Freund, der 
das Bulletin geleſen, mir mit betrübtem Antlitz ent⸗ 

Stillleben an der Theiß. 1 
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gegen. Und was war Dieſem Hekuba-Kaniſcha! 
Er nahm blos Antheil an dem Schickſale dieſes klei— 
nen Städtchens, weil ich ihm Manches von demſelben 
erzählt, und er es auch — aus meinem Buche kannte. 
Man kann ſich alſo erſt meinen Schmerz vorſtellen. 
Mir war Kaniſcha ein guter lieber Bekannter aus 
ſchöner vergangener Zeit, jedes Plätzchen — — doch 
davon will ich eben erzählen. 

„Denken Sie an Kaniſcha und mich, wenn Sie 
das Poſthorn hören!“ So ſprach an einem hellen 
Juliabende am ſchilfumwogten Strande der vom Monde 
hell beſchienenen Theiß ein ſchönes blauäugiges un— 
gariſches Mädchen. Sobald ich ein Poſthorn hörte, 
habe ich auch immer an den Ort gedacht. Diesmal 
bedurfte es nicht des Poſthornes, die Kriegstrompete 
vertrat ſeine Stelle. Da liegt Kaniſcha vor mir. 
Nicht wie es iſt — ich mag gar nicht daran denken. 
Nein, wie es war. Zwei Meilen ringsumher ein 
Schilfmeer, das beinahe die Waſſer birgt, die nur 
hier und da wie Augen daraus hervorblitzen. Knapp 
am Orte, mitten durch das grüne Gewoge, fließt 
langſam die braune weite Theiß. Waſſerſchwalben 
benetzen während des Darüberſchießens ihre Fittige; 
krächzende Reiher durchziehen die Luft, nachdem ſie 
ſich, aus dem Schilfe aufgejagt, mit ſchwerfälligem 
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Flügelſchlage emporgehoben haben, und der Flug der 
Wildentenkette pfeift hoch oben. So liegt Kaniſcha, 
mitten im Schilf, an der Theiß auf einer zwei Klafter 
hohen Inſel, beinahe ein kleines Venedig. Der 
Marcusplatz iſt knapp an der Theiß. Die Häuſer 
ſind weiß angeſtrichen; anſtatt der Arkaden erheben 
ſich Akazienbäume, an deren Fuße kleine Bänke an— 
gebracht ſind. Die Marcuskirche repräſentirt die 
katholiſche Kapelle, knapp am Rande der Theiß. Sie 
hatte zwei Seitenfenſter und faßte zwanzig Menſchen. 
Die Campanile iſt der hölzerne Glockenſtock, an dem 
ein kleines Glöckchen hängt. Von ihm herab fällt 
der Strick bis auf den Boden. Die Bildſäule des 
heiligen Marcus fehlt, dafür wankt auf gehöhltem 
Piedeſtale ein beſchädigter Johannes. 

Mitten auf dieſem Platze war das Poſthaus, 
darin wohnte das ſchöne blauäugige ungariſche Mäd— 
chen. Von dieſem Platze aus laufen ſtrahlenförmig 
die Gaſſen mit ihren Akazieneinfaſſungen. Die eine 
führte zur griechiſchen Kirche und zum Hauſe des 
alten ſerbiſchen Popen, von uns Tati (Vater) ge— 
nannt. Weiter rechts lief die Fahrſtraße nach Te— 
mesvar. Noch etwas weiter gegen den Fluß hinab 
ging der Weg zum Caſtell und deſſen Park, der 
Herrſchaftswohnung. Zwei Wege endlich umſchließen 
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den Ort, einige Querſtraßen durchſchneiden ihn. Man 
ſtelle ſich nun dieſes weiße, von blühenden Akazien 
durchduftete Städtchen vor, wie es in dem grünen 
Schilfmeere am Strande der Theiß, vom Monde be— 
leuchtet, erglänzt, und ſich gleichſam mit den wogen— 
den Wellen und dem Schilfe an den Strahlen zu 
heben ſcheint, und das Gegenbild — den Trümmer— 
haufen! 

In dem Poſthauſe, das auf dem Platze liegt, ver— 
lebte ich zwei Monate. Zwei Sommermonate lebte 
ich in einem Winkel der Erde, an dem ſich der 
Wellenſchlag des damals noch friedlichen Meeres der 
Weltbegebenheiten nur in Geſtalt eines Exemplares 
der Peſther Zeitung brach. Zwei Sommermonate 
voll Ruhe und Frieden, goldene Tage mit ewig hei— 
term blauen Himmel am Schilfſtrande des ungari— 
ſchen Ganges, der Theiß, floſſen dahin in beinahe 
orientaliſcher Behaglichkeit. Die wenigen Perſonen 
und die kleinern Verhältniſſe des Ortes waren meiner 
mit behäbiger Beſchaulichkeit vorgenommenen Beob— 
achtung ſo nahe gerückt, daß ich, trotz des Dunſt— 
kreiſes, den mein ewig brennender Tſchibouk, gefüllt 
mit köſtlichem türkiſchen Taback, um mich zog, hin— 
länglich mich auf jener Höhe befand, um das, was 
ſich um mich her ruhig drehte, aufzufaſſen. 
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Der einzige Affect, der meine Seele bewegte, war 
eine kleine unglückliche Liebe, die jedoch das Gefühl, 
lächerlich geworden zu ſein, und die folgende Reiſe 
mit dem täglich überſprudelnden Born neuer Schön— 
heiten — ich meine ſolche, welche mir die todte Natur 
bot — leiſe aus Herz und Geiſt ſtrich. 

Türkiſch-Kaniſcha liegt ungefähr eine Meile von 
Szegedin entfernt, wenn man den geraden Weg am 
linken Ufer der Theiß, nämlich den Damm, welcher 
die meilenweiten Riede durchſchneidet, wählt. Ein 
anderer, der gewöhnliche Poſtfahrweg, führt auf der 
Baczer Seite, über trockenen Boden, vom rechten 
Ufer der Theiß weiter entfernt, durch die Poſtſtation 
Horgos, einen ganz ungariſchen Ort, nach Magyar— 
Kaniſcha, welches knapp an einem Arme der Theiß, 
eine Viertelſtunde von Türkiſch-Kaniſcha entfernt, 
liegt. Die Strecke zwiſchen dieſem Arme und dem 
Strome füllt eine mit ſilberglänzenden Eiben und 
Schilf bedeckte Inſel aus. An einem heitern, hellen 
ſonnerfüllten Morgen des Frohnleichnamstages brachen 
wir von Szegedin auf, und ſchlugen die letztere 
Straße ein, weil die Theiß ausgetreten und der erſtere 
Weg deshalb unfahrbar war. Ein Serbe mit kleinen 
ſchlechten Pferden brachte uns mühſelig weiter. Des— 
halb gingen wir von Horgos an, während des 
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reizenden Vormittags, vom Lerchengefchmetter in den 
Lüften begleitet, an den gelben Fruchtfeldern dahin. 
In Ungariſch-Kaniſcha lag an dem Theißarme ein 
kleiner Nachen, wie man ſie in der Gegend gewöhn— 
lich hat, ein ausgehöhlter Baumſtamm, einer großen 
Nußſchale ähnlich. Unſere Mantelſäcke wurden hin— 
eingeworfen und ein kleiner Knabe, der am Ufer lag, 
ruderte uns. Die Mittagsſonne brannte heftig, des— 
halb hatten wir uns der Oberkleider entledigt, die 
mit dem Gepäcke in maleriſcher Unordnung in dem 
kleinen Kahne umherlagen. Ein buntes Sacktuch 
wehte als Flagge auf einem Baumaſte, den wir 
unterwegs gebrochen. Mein Freund, der Maler 
. y, der aus einem alten ungarifchen Ge: 
ſchlechte ſtammte, das einſt große Beſitzungen im 
Banate beſeſſen, im letzten türkiſchen Kriege aber 
Alles verloren hat, war von Freude und zitternder 
Erwartung bewegt, ſeine Familie nach langer Zeit 
wiederzuſehen, und mich erfüllte die eigenthümlich 
fremde Gegend, ihre, trotz der Einförmigkeit in den 
Einzelnheiten, wechſelnden Bilder mit neuer Luſt 
und Friſche. 

Wir landeten an dem kleinen Platze unter der 
Schiffbrücke, welche Türkiſch-Kaniſcha mit dem Feft- 
lande des Baczer Comitats und durch den Damm 
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mit Ungariſch-Kaniſcha verbindet. Das ſteile Ufer 
empor, über den Platz ſtürmte mein Freund; ich ihm 
nach. Doch als ich ihn erreichte, lag er ſchon in 
den Armen ſeiner alten Mutter, ſeiner jungen ſchönen 
Schweſter und ſeines Bruders, des Poſtmeiſters. 
Die Familie war eben beim Eſſen, und wir nahmen 
ſogleich daran Theil. Wer die Gaſtfreundſchaft und 
Freundlichkeit, Treuherzigkeit und aufrichtige Vertrau— 
lichkeit des Ungars kennt, wird leicht begreifen, daß 
ich als Freund des Sohnes bald wie zum Hauſe ge— 
hörend betrachtet wurde. Schon während des Eſſens 
wurde über Politik geſprochen, und ich ſtürzte mich 
in das Geſpräch mit der entfeſſelten Sprache eines 
Oeſtreichers, der mit hochaufathmender Bruſt hier 
den Zwang von ſich werfen konnte, den ihm das 
Leben in Wien durch mehre Jahre auferlegt hatte. 

Julie, die Schweſter meines Freundes, das Vor— 
bild eines ungariſchen Mädchens, nahm regen An— 
theil an dem Geſpräche. „Ach!“ rief ſie lächelnd, 
als ich mich mit ihrem Bruder über politiſche und 
ſociale Emancipation des Bauers in Ungarn, ſeine 
Berechtigung an der Geſetzgebung und der Aufhebung 
des Feudalverhältniſſes nicht einigen konnte, „mein 
älterer Bruder iſt Pecſovics (fo wurden die Confer- 
vativen nach einem Führer dieſer Partei in Ungarn 
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genannt), doch ich ganz und gar Gubinski, (ebenfalls 
eine Bezeichnung nach einem liberalen Parteimann). 
Mit dieſem muß ich Sie bekannt machen, damit Sie 
über ſeine Geſinnungen nicht in Zweifel bleiben.“ 
Nach dem Eſſen lief mein Freund augenblicklich 
in den Hausräumen umher, um die großen Aende— 
rungen in Augenſchein zu nehmen, die ſeit ſeiner 
letzten Anweſenheit vorgenommen wurden. Da zeigte 
ſich ein neuer Schweineſtall mit zwei dickleibigen Be— 
wohnern, die über die verurſachte Störung — ſie 
waren eben beim Maisfraße — ihre gründliche Ent— 
rüſtung kundgaben. Die unter dem Hausdache ſich 
ins Unendliche vermehrenden Tauben mußten zum 
aufgeſtreuten Futter herab, um gezählt zu werden, 
und mit Ungeduld wurden die Kühe von der Ge— 
meindeweide zurückerwartet, und ſiehe, einige junge 
Kälber hatten den Viehſtand vermehrt. Uebrigens 
fand mein Freund Alles im alten Zuſtande. Da 
waren die zwei kleinen Jalouſienfenſter auf den Platz 
hinaus, und vor ihnen die zwei grünen blühenden 
Akazienbäume mit der kleinen Ruhebank zu ihren 
Füßen. Die eigentliche Fronte des Hauſes lief, wie 
gewöhnlich bei allen Häuſern in jener Gegend, in den 
Hof, ein Beweis von der Innerlichkeit jener Leute, 
nämlich der des häuslichen, wirthſchaftlichen Lebens. 
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Die Fenſter gehen in den Hof — dorthin, wo es 
etwas zu thun gibt. Auf Säulen ruht das Dach, 
auf hölzernen nämlich, welche das vorſpringende, 
ſchief herabfallende Dach tragen. Hier iſt auch der 
Haupteingang in das Haus. Vom Platze trennt den 
Hof eine Mauer, die blos ein Fahrthor und knapp 
am Wohnhauſe eine kleine Eintrittsthüre unterbrachen 
und welche von dem Hauſe bis zu dem ihm im Hofe 
gegenüber liegenden Gebäude führt, in welchem die 
Poſtkutſcher wohnten und die Ställe ſich befanden. 
In der Mitte des Hofraumes befindet ſich ein tiefer 
Ziehbrunnen mit einem ungeheuern Hebebaum. Eine 
Mauer ſchließt den Hofraum und trennt von dem— 
ſelben den kleinen Gemüſegarten. 

Dieſe Herrlichkeiten waren bald überſchaut, und 
Julie war meine Führerin. Doch nicht lange konnte 
ich dem lieblichen Deutſch des ſchönen Mädchens lau— 
ſchen, das mir in dem Munde der Ungarin um ſo 
reizender klang; denn Julie ſuchte hier und da einige 
Lücken in ihrer Rede, erzeugt durch Mangel an Wor— 
ten, durch hellglänzende ſprechende Blicke und an— 
muthige Geſten auszufüllen, und ich verſtand ſie 
vollkommen. Der ganze Ort wußte bereits unſere 
Ankunft, und die Freunde und Bekannten der Familie 
meines Freundes kamen, ihm den Handſchlag des 
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Willkommens zu geben. So ging der Nachmittag 
hin. Die mir auffallendſte Perſon unter den Be— 
ſuchenden war der Dechant der zur griechiſch-nicht— 
unirten Kirche ſich bekennenden Serben — hier im 
Hauſe gewöhnlich Tati (Vater) genannt. 

So kam der Abend heran. Die Sterne glänzten 
hell am weiten tiefblauen Himmel, der Mond zog 
lange Lichtpyramiden über die funkelnden Wellen der 
Theiß, und das erleuchtete Schilfmeer und die Eiben 
der Inſel verſchwammen weiterhin in der Ferne. Wir 
ſaßen vor dem Hauſe — Julie ſang ungariſche Lieder. 


I. 


Ein ſerbiſcher Pope. Der katholiſche 
Pfarrer. Der Stuhlrichter. 


Des Morgens, noch ehe die Sonne den ganzen aus— 
gedehnten Plan auf einmal erleuchtend aufging, nah— 
men wir gewöhnlich unſere Gewehre, und fuhren in 
den Rieden in einem Canoe herum, um wilde Enten 
oder Rohrhühner zu erlegen. Die Abende verbrachten 
wir in der Regel auf der Theiß, in einem Nachen 
dahinſchaukelnd, oder unter den Akazienbäumen. Julie 
ſang gewöhnlich. Sie hatte ſich bereits ſo in meine 
Seele hineingeſungen, daß ich wirklich nichts lebhafter 
wünſchte, als ihr mit dem Anfang eines ungariſchen 
Volksliedes, das ſie oft ſang, in allem Ernſte ent— 
gegentreten zu können, nämlich: 

Bin ein Fiſcher an dem Strande, 

An der Theiß hab' ich ein Haus — 

Meine Mutter wird dich pflegen, 

Braunes Mädchen, ruh' dich aus. 
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So den ganzen Tag hindurch gefeſſelt, hätte ich den 
Zweck meiner Reiſe, Gegend und Menſchen kennen 
zu lernen, ſchlecht erfüllt, wenn nicht eben das Poſt— 
haus der natürliche Verſammlungsort aller merkwür— 
digen Perſönlichkeiten geweſen wäre. Beſonders 
häufig, täglich beinahe zwei mal, kam der alte Pope, 
der Tati. „Wie geht es dir, mein Sohn?“ — er 
nannte uns Jüngere alle „du“ — fragte er mich ſtets 
ſerbiſch, wenn er eintrat, indem er ſeine Schnupf— 
tabacksdoſe nach der Reihe herumreichte. Deutſch 
ſprach er gar nicht; ungariſch nur ſehr wenig. Nach 
und nach brachte ich es ſo weit, daß ich, obgleich 
vom Beginne an das Meiſte der ſehr einförmigen 
Converſation verſtehend, ihm auch, wie es nun eben 
ging, ſerbiſch antwortete, was bei der Aehnlichkeit 
dieſer ſlawiſchen Mundart mit andern ſlawiſchen leicht 
iſt. Gleich am Tage unſerer Ankunft hatte er meinen 
Freund gebeten, an ſeinem Portrait die ſchwarze 
Leibbinde und das Futter des Ueberrocks roth zu 
übermalen. Er war nämlich ſeit einigen Jahren 
Dechant geworden und trug nun eine rothe Seiden— 
binde — die Pfarrer und Diakone tragen ſchwarze. 
Es war dies ſchon lange ſein ſehnlichſter Wunſch, 
und da kein Maler ſeit vielen Jahren den Ort be— 
ſuchte, ſo war er froh, ihn endlich erfüllt zu ſehen. 
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Mein Freund, der ſchon auf der Reife fein Verlangen 
ausgeſprochen hatte, daß er den Tati gerne malen 
möchte, ergriff alsbald die Gelegenheit und verſprach 
ihm die Reparatur unter der Bedingung, daß er ihm 
ſitze. Nach langem Zaudern wurde der Pact ge— 
ſchloſſen. 

So mußte denn der Tati mehre Tage hindurch 
einige Stunden Vormittags zum Malen ſtehen. Er 
betrachtete ſeine Miſſion als eine ſehr wichtige, da 
ihm der Maler ſagte: er zeichne ihn, damit man in 
Wien von den ſerbiſchen Prieſtern einen Begriff be— 
komme. Auf ſein dickes ſpaniſches Rohr mit beiden 
Händen geſtützt, ſtand er auch geduldig, keine Miene 
verziehend. Nur manchmal bewegten ſich ſeine Lippen 
zur Frage: „Wird das Bild gelingen?“ Sein Ge— 
ſicht ſprach vollkommen ſein inneres Weſen aus. Die 
Stirn war gedrückt, doch nicht verbildet, und die 
ziemlich regelmäßigen ſtarren Züge, denen man es 
anſah, daß keine großen Gemüthsbewegungen ſie zu 
oft in Thätigkeit ſetzten, waren von der gewiſſen 
Reife und Härte, welche Phlegmatiker charakteriſirt. 
Nur manchmal um die Mundwinkel lagerte ſich ein 
Zug von Strenge und Grauſamkeit, mit welchem 
Blicke voll Tücke und Hinterliſt harmonirten, die aus 
dem linken Auge hervorſchielten. Das rechte Auge 
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war klein und durch Krankheit in den Kopf hinein— 
geſunken, obwol der Maler behauptete, der Tati ſei 
ſo geboren worden. Dieſe Disharmonie der Augen 
ſtimme genau mit dem Charakter der Serben überein, 
deren Prototyp der Pope wäre. Die weißen Haupt— 
haare fielen, hinter die Ohren geſchoben, lang herab; 
auf die Stirne warf der breitkrämpige Hut ſeinen 
Schlagſchatten, und von Wangen und Kinn floß ein 
langer Bart bis auf die Bruſt herab, der nur über 
der Oberlippe geſtutzt wurde. Der Bart war noch 
nicht völlig weiß, denn von den beiden Mundwinkeln 
herab durchzogen ihn graue pyramidenartige Streifen. 
Am Leibe trug der Tati das eng anliegende, mit 
einer Reihe kleiner Knöpfe geſchloſſene blaue Kleid, 
das bis auf die Füße herabfiel und keine Aermel 
hatte, und um die Mitte war die rothe Leibbinde 
geſchlungen; darüber trug er einen weitern, ebenfalls 
blauen Rock von derſelben Länge, der offen ſtand 
und das rothe Futter ſehen ließ. Schmutz und Flecken 
ſind die überflüſſige, aber gewöhnliche Zierde der 
Serben, ſie durften alſo bei ihrem Popen nicht fehlen. 
Man kann ſich vorſtellen, wie die Figur ausfiel. 
Der alte Tati ſchüttelte fortwährend den Kopf 
und ſagte: „So ſehe ich nicht aus, das iſt — ein 
Räuber.“ g 
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Die ganze Thätigkeit des Tati beſtand darin, daß 
er Sonntags in der Kirche ſaß. Während ſein Un— 
terprieſter hinter der Wand, welche, aus lauter kleinen 
Heiligenbildern zuſammengeſetzt, in den griechiſchen 
Kirchen von der Decke bis zum Boden reicht und 
den Altar birgt, die Meſſe las, ſaß er rechts auf 
einer erhöhten Bank, und intonirte mit tiefer ſchnur— 
render Stimme die Antworten der Andächtigen. Alles 
ſteht in der Kirche, vorn die Knaben, dann die Män— 
ner und rückwärts die Weiber. Die Knaben gaben 
dem Tati viel zu thun, ſie ſchwatzten beſtändig. Zuerſt 
winkte er ihnen drohend mit dem Finger, und als 
dies nichts nützte, rief er ihnen laut zu, daß die 
Kirche dröhnte, mitten während der Andacht: „Haltet 
eure Mäuler!“ Hatte er in der Kirche nichts zu 
thun, ſo ſah er in ſeinem Haushalte nach, den ſeine 
Töchter — er war Witwer — führten, und ſein Sohn, 
der Fiscal war, half ihm wahrſcheinlich bei dieſem 
Geſchäfte. Sonſt, wenn er eben nicht bei uns war, 
ſaß er gewöhnlich auf einer Bank vor dem Wirths— 
hauſe, am Strande der Theiß, und ſchaute den Wa— 
gen und Menſchen zu, die über die Brücke kamen. 
Dort war auch der Fiſchmarkt, und er ſah darauf, 
daß vorzüglich des Sonntags kein großes Geſchrei 
dabei vorkam, indem er den Leuten Lehren über die 
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Heiligkeit des Feſttages hielt. Daß fie kauften und 
verkauften, nun da mußte er wol durch die Finger 
ſehen — denn der ſchönſte Karpfen und Stör wanderte 
in ſeine Wohnung. Der größte Schmuck dieſer Woh— 
nung waren ſchlechte Lithographien der ſerbiſchen Kai— 
ſer und des Czaren Nikolaus, den er beſonders ver— 
ehrte, als den Oberſten der Kirche. Doch war er 
eine zu religiöſe Seele, als daß er ſich weiter viel 
um Politik kümmerte. Seine größte Thätigkeit be— 
ſtand aber im Faſten, welches er ſtrenge hielt, was 
nicht ſo leicht iſt, da bei den Griechiſch-nicht-unirten 
beinahe die Hälfte des Jahres damit ausgefüllt wird. 

Uebrigens gehört der Tati noch zu der alten 
Claſſe der ſerbiſchen Prieſter, die nämlich, außer ſehr 
ſchlecht Leſen und Schreiben, nichts kennen. Die 
Jüngern lernen mehr, da die Klöſter, in denen ſie 
erzogen werden, jetzt beſſer eingerichtet ſind. Sie 
dürfen, Jene ausgenommen, die im Klofter bleiben, 
ein mal heirathen; werden ſie Witwer, nicht mehr. 
Der Tati und ſeine Familie lebten ſehr einfach. Alle 
im Hauſe, ſogar noch der Herr Fiscal, trugen Hem— 
den von Wollſtoff, welche die Töchter ſelbſt weben 
mußten, da ein kleiner Webſtuhl im Hauſe war. 
Man ſagte dem Tati nach, er habe viel Dukaten lie— 
gen; auch ſoll er ſeine Schafe — die Bauern nämlich, 
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denen er Geld lieh — ſtark geſchoren haben. Eigene 
Felder beſaß er bei ſechzig Joche, die er ſelbſt bear— 
beitete. 

Die Bewohner Kaniſchas ſind meiſt Serben, nur 
wenige Ungarn und einige Deutſche wohnen da; dieſe 
mußten ſich nun mit der kleinen Kapelle begnügen, 
während die Kirche der Serben groß und wohl aus— 
geſtattet iſt, da der Gutsherr ebenfalls ein Serbe 
war. Bei dieſen Menſchen ſtand der Tati in großem 
Anſehen. Alles lief ihm zu und küßte ihm die Hand, 
verehrte ihn blindlings, beinahe wie einen Heiligen, 
weil er die äußern Vorſchriften der Kirche, nämlich 
das viele Faſten, ſo ſtrenge hielt. Um ſeine Kennt— 
niſſe kümmerte ſich das Volk wenig, weil es, ſelbſt 
ungebildet und roh, Alles in dieſen Aeußerlichkeiten 
zu ſuchen angewieſen wurde. Selbſt zu träge, um 
ſie zu beobachten, verehrte es Den natürlich um ſo mehr, 
der die Kraft in ſich beſaß, ſehr wenig zu eſſen. 
Dieſe Anhänglichkeit an die Popen machte es Den— 
jenigen leicht, deren Aufgabe es war, die ſonſt dahin— 


ſchlafenden Serben zum Aufruhr zu bringen. Das 


religibſe Element war das einzige, das in dem Volke 
lag, und man hat ſich nicht getäuſcht, daß der Funke 
zünden würde, wenn man den Serben vorſpiegelte, 
ihre Religion ſei durch die Ungarn gefährdet. Der 
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Pope, nicht minder wie das Volk auf der tiefiten 
Stufe ſtehend, glaubte Denjenigen, welche dieſen 
erſten Brand in das Ungarland warfen, und was 
der religibſe Fanatismus vermag, das weiſen uns 
ferne gräuliche Zeiten, welche in unſern Tagen wie— 
derholt zu ſehen, Niemand erwartet hätte. 

Gewiß hat auch die Zeit den armen Tati von 
ſeinem Ruheplätzchen, der Bank an der Theiß, auf— 
geſchreckt und zur Vertheidigung für die Integrität 
des Kaiſerſtaates und die Gleichberechtigung aller 
Nationalitäten in den Kampf gerufen, und er iſt mit 
dem Kreuz ſeiner Gemeinde vorangeſchritten, um die 
griechiſch-nicht-unirte Kirche gegen die Ungarn zu 
ſchützen. Sollte er noch leben, ſo wird er gewiß den 
Muski⸗Czar um fo mehr verehren und mit ihm alle 
Serben, da er gekommen iſt, für ſeine Kirche zu 
fechten, und auch geſiegt hat. — f 

Oft war ins Poſthaus auch der katholiſche Pfarrer 
don s? gekommen, wo er ſich, wenn ihm der 
Bote zu lange ausblieb, ſeine Briefe und Zeitungen 
ſelbſt holte. Equipage beſaß er, und ſo hatten wir 
oft die Freude, den jovialen Pfarrherrn zu ſehen, 
deſſen gelbe Staubblouſe, die ſonderbarer Weiſe ein 
kleiner Kragen verunſtaltete, ihn ſchon von Weitem 
kenntlich machte. Seinen wiederholten Einladungen, 
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ihn zu beſuchen, leiſteten wir Folge. Sein Wohnort 
war nicht weit von Kaniſcha, und da der Abend 
ſchön war, machten wir uns deshalb zu Fuße auf 
den Weg. Ein ungariſches oder ſerbiſches Dorf zu 
Fuße zu durchwandern, beſonders am Abend, iſt 
lebensgefährlich. Selbſt die Eingeborenen tragen 
klafterlange Stöcke mit einem Knaufe, die ſie beſtän— 
dig einherſchwingen, um die Hunde von ſich abzu— 
wehren, deren jedes Haus zwei oder drei hält. Dieſe 
Hunde ſpazieren ganz frei auf den Straßen umher 
und man könnte in tauſend Stücke zerriſſen ſein, bis 
ſich ein Bewohner ſehen ließe. Wir hatten keine 
Stöcke und mußten deshalb, mit vieler Gefahr, aus 
der erſten Hütte einen Mann herauspochen, der uns 
mit einem ſolchen Stocke bis zum Pfarrhaus geleitete. 
Ich freute mich herzlich, als die Thüre aufging und 
uns der Pfarrer entgegentrat, allen dieſen Beſtien 
entgangen zu ſein; doch das Schickſal wollte es an— 
ders: Schon im Hafen und 55 erſt — biß mich des 
Pfarrers Hund. 

„Herr, aber wozu halten denn dieſe Leute alle ſo 
viele Hunde?“ fuhr ich ihn beinahe unwillig an. — 
„Lieber Freund“, antwortete er, „die Serben fürchten 
einer den andern als Diebe, und die deutſchen Be— 


wohner des Ortes fürchten aus demſelben Grunde 
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die Serben.“ — In der That, eine fo originelle 
Sicherheitswache habe ich noch nicht geſehen, das Er— 
griffenwerden auf friſcher That muß nicht beſonders 
angenehm ſein. 

Uebrigens erſpart die Gemeinde durch dieſes öffent— 
liche und mündliche ſummariſche Verfahren die vielen 
Koſten für Polizei. Der Ort iſt von Serben und 
deutſchen Anſiedlern gemiſcht bewohnt; ein unerquick— 
liches Verhältniß, denn dieſe beiden Nationalitäten 
können ſchwer beiſammen leben. Der Serbe beraubt 
den fleißigen Deutſchen, oder — der Deutſche richtet 
den Serben dadurch zu Grunde, daß er ihm, der nie 
Geld hat, in Verlegenheiten welches leiht, und da 
dieſer es nicht zurückzahlen kann, ihm Haus und Hof 
verkauft, woraus natürlich Zwiſtigkeiten entſtehen. 
Uebrigens erzählte mir der Pfarrer, daß die Deutſchen 
dieſes Ortes, da ſie in Minderzahl vorhanden ſind, 
wahrſcheinlich werden weichen müſſen. Viele hatten 
ſich in einem unweit gelegenen Orte, der blos von 
Deutſchen bewohnt war, bereits angefiedelt.. 

Beim Pfarrer war es lebhaft. Einige andere 
Geiſtliche aus der Umgebung waren als Gäſte da 
und ſpielten Tarok. Daß das volle Glas mit golde— 
nem Weine nicht fehlte, wird wol Niemand über— 
raſchen. Da ich nicht mitſpielen, die Partie aber 
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nicht ſtören wollte, ſo nahm ich die Zeitungen in die 
Hand. Der Pfarrer ein leidenſchaftlicher Politiker 
täbla birô (Gerichtstafelbeiſitzer), hielt das Koſ— 
ſuth'ſche „Pesti hirlap“ und die katholiſche „Religio 
es miveles“. Er beſaß eine hübſche Bibliothek; 
ſeine Pferde, ſein Wagen, Küche, Keller und Garten 
waren im beſten Stande, er ſelbſt ein gebildeter 
Mann von lebhaftem Temperamente und mit Leib 
und Seele Ungar. Nur die heilloſe Stuhlrichter— 
wirthſchaft und die Cortesherrſchaft war der Gegen— 
ſtand, gegen den er mit Leidenſchaft und Schärfe zu 
Felde zog. Obwol er Ungar war, liebten ihn die 
deutſchen Bewohner des Orts. Dieſe Vorliebe der 
Deutſchen für das ungariſche Element habe ich in 
Ungarn häufig gefunden, und ein deutſcher Bauer gab 
mir, der ich gegen dieſe Nationaliſirung eiferte, die 
Antwort: „Wir ſind in Ungarn, haben hier unſer 
Glück gefunden, wir gehen mit Ungarn um, und die 
Sprachkenntniß iſt alſo zu unſerm Vortheile.“ Bei 
dieſen Worten ſtrich er ſeinen Schnurrbart, welches 
äußerliche Argument, um mich zu überzeugen, mit— 
helfen ſollte. 

Die Geſellſchaft ſchied bald, und wir blieben mit 
dem Pfarrer allein. Sein Tiſch war trefflich, und 
als wir ihm darüber Schmeichelhaftes ſagten, ſprach 
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er: „Das hat meine erſte Magd gekocht, meine Haus— 
hälterin hat leider vor kurzer Zeit geheirathet und ich 
habe noch keine andere. Leider kann ich Sie nicht ſo 
bewirthen, wie ich gern möchte, denn mein kleiner 
Gehalt erlaubt es nicht. Auch muß ich das Jahr 
hindurch etwas zurücklegen, um am Kirchweihfeſte, 
wo ſo viele Menſchen kommen, Alles in Ordnung 
haben zu können; da geht gewöhnlich das Erſparte 
des ganzen Jahres auf. Ich habe es mir ſo einge— 
theilt, daß mit dem Erheben meines Gehaltes mein 
Sack in den Zuſtand geſetzt iſt, ihn recht commode 
aufnehmen zu können. Für wen ſollte ich auch ſparen? 
Kinder habe ich nicht.“ Ein Mädchen trat bei dieſen 
Worten herein, um den Tiſch abzuräumen. — — 
Der Pfarrer blieb plötzlich ſtill und ging ſchnell auf 
ſein Lieblingsthema, die in jedem Sinne des Wortes 
unverantwortliche Wirthſchaft der Beamten, über. 
„Ich will Ihnen“, ſprach er, „mittheilen, was ein 
Magyare ſelbſt, Czaͤszaͤr, der gewiß als Autorität 
gelten wird, davon erzählt, als Beiſpiel, wie die 
Despotie der adeligen Beamten in alle Verhältniſſe | 
des Lebens eingreife: 

Spät Nachmittags, an einem angenehmen October— 
tage, fuhr ich, von der Badacſonyier Weinleſe kom— 
mend, durch P. . . Nichts feſſelte in dem kleinen 
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Dorfe meine Aufmerkſamkeit. Einige alte Mütterchen, 
welche zurückblieben, um Häuſer und Kinder zu be— 
wachen, während die rüſtigen Leute der Feldarbeit 
nachgegangen waren, ſchritten auf der Gaſſe auf und 
ab. Vor den ärmlichen Hütten, im Staube, ſpielten 
Kinder. Tiefe Stille herrſchte im Dorfe; nur das 
Knarren des Glockenſtockes wetteiferte mit den Klän— 
gen der kleinen Glocke. 

In diüſterer Stimmung fuhr ich an dem letzten 
ſtrohgedeckten, netten Häuschen P. . . s vorüber. Die 
letzten Sonnenſtrahlen brachen ſich an dem gelben 
Laub der Maulbeerbäume, die vor demſelben ſtanden, 
und fielen durch die offenen Fenſter in die ganz leeren 
Zimmer. 

Oſtwärts, unweit des Dorfes, liegt der Thränen— 
garten. Ein tiefer Graben umgibt ihn und ein 
ſchmales Bret dient als Brücke, welche der Todten— 
gräber bei Begräbniſſen verdoppeln muß. Jenſeit des 
Bretes ſtehen zwei Pflöcke, beide im Umfallen begriffen, 
zum Andenken an die Brücke, die einſt über den 
Graben führte, und das Thor, welches einſt den 
hoch aufgeworfenen Wall theilte. Die Zeit und aus— 
gelaſſene Hirtenknaben hatten fie lange zerſtört, und 
die Bewohner des Ortes ſchienen die Auslagen zur 

Herſtellung nicht leiſten zu können. In der Mitte 


des Friedhofes ſteht ein Kreuz, deſſen ehemalig rothe 
Farbe der Regen herabgewaſchen, und deſſen Be— 
dachung der Sturm herabgeſchmettert hat. Wilde 
Roſen, Schirling und Brombeerſtauden wachſen auf 
den eingeſunkenen Grabeshügeln; hier und da ſtehen 
eichene Kreuze. 

In dem Augenblicke, als ich den Friedhof er— 
reichte, verließ ihn der Geiſtliche, begleitet vom Cantor, 
mit dem er ſprach. Ihm folgte ein Bauernjunge, 
der unter dem Arme das Leichenamtskleid, Crucifix 
und Weihwedel aber in der Hand trug. Hinter die— 
ſem ſchritten zwei Männer mit der Tragbahre, deren 
zwei Gegenſtangen ſie kreuzweiſe auf der Schulter 
trugen. An dieſe ſchloſſen ſich noch einige Männer 
und Frauen, kaum acht an der Zahl. 

Im Friedhofe beſchäftigte ſich der Todtengräber 
mit dem Schließen eines Grabes. Ein altes Mütter— 
chen ſah mit trübem Blicke zu und ſchluchzte mit 
thränenleerem Auge, wie es nur Der kann, der ge— 
zwungen iſt, ſich von dem Theuerſten auf Erden zu 
trennen. Die alte Frau hob ihre gefalteten dürren 
Hände zum Himmel und ſchrie bei jedem dumpfen 
Tone auf, den eine Schaufel voll Erde, die auf den 
Sarg geworfen wurde, hervorbrachte. Eine andere 
alte Frau, welche die Jammernde mit dem Arm 
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ſtützte, verſuchte vergebens, die verzweifelnd Ringende 
vom Grabe wegzuführen. 

Ich ließ meinen Wagen halten, und ging auf den 
Geiſtlichen zu, in dem ich einen Schulkameraden er— 
kannte. Es fing bereits an zu dämmern; er bat 
mich deshalb, die Nacht bei ihm zuzubringen. 

Am reinen mondlofen Himmel zitterten bereits 
die erſten Sterne. Wie auch das Dunkel des nahen 
Waldes, durch welchen mein Weg führte, lockte, das 
traurige Bild des Begräbniſſes ungeſtört weiter auf 
mein Gemüth wirken zu laſſen, ſo ſiegte doch der 
Wunſch: die Geſchichte des Todten zu hören. Ich 
folgte dem Freunde, der mir in der warmen Stube 
Folgendes mittheilte: 

Elf Jahre waren es im Beginne des Herbſtes, 
als die gute Frau, welche Sie eben auf dem Fried— 
hofe ſahen, nach P. . . überſiedelte. Elf Jahre kenne 
ich ſie, ein Opfer ihres Schickſals! Ihr Leben war, 
als ob ein Fluch auf ihm laſtete, voll Widerwärtig— 
keiten, welche auch eine ſtärkere Seele erſchüttern 
konnten. 

Ihren Gatten, den Pächter der G. . . . r Mühle, 
kannte man lange Jahre hindurch als einen ehrlichen 
Mann; — vor elf Jahren ſtarb er in dem Comitats— 
kerker, angeblich als Hehler einer Räuberbande und 


ihrer Schätze, welche zu jener Zeit im Bakonyer 
Wald hauſte. 

Freunde hatte er nicht; auch gehörte er nicht zu 
jener bevorzugten Claſſe, welche ſich auch nach be— 
gangenen Vergehen frei vertheidigen darf. Da er 
nicht leugnen konnte, daß die Räuber öfters bei ihm 
eingekehrt waren, ſo wurden einige Gulden, die Frucht 
jahrelanger Arbeit, als geſtohlenes Gut erklärt, und 
er auf ein falſches Zeugniß hin, wie es ſich ſpäter 
herausſtellte, eingezogen. Er behauptete fortwährend 
ſeine Unſchuld, aber nach dem Verfahren unſerer 
Strafgerichte mußte er ſchuldig ſein, und wurde ver— 
urtheilt. Was nützte ihm ſein jahrelang ſorgfältig 
erhaltener ehrlicher Name, was das ſelbſtbewußtvolle 
Behaupten ſeiner Unſchuld? Waren denn die Räuber 
nicht bei ihm geweſen? Hatte denn der Zeuge in fei- 
nem Hauſe nicht eben die ſchönen Thaler geſehen? 
Lebte er denn nicht immer im Wohlſtand? Entrichtete 
er denn nicht, ſelbſt in den ſchlechteſten Jahren, ſeinen 
Zehent? Die amtliche kalte Vertheidigung des Co- 
mitatsfiscals ließ die Richter, die, wenn ein ſtimm⸗ 
loſer Verbrecher vor ihnen ſteht, mit Gleichgültigkeit 
urtheilen, kalt, und der Müller wurde zwar nicht 
zum Tode, aber, was ihm ſchmerzlicher war, zu Drei- 
jährigem ſchweren Kerker und Stockhieben verurtheilt. 
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Der Richter im Himmel war barmherziger als die 
irdiſchen, und befreite den Unſchuldigen im zweiten 
Monate ſeiner Strafzeit. Der Schmerz über ſeine 
Schande tödtete ihn. 

Seine Witwe ließ ſich mit ihrer ſieben Jahre 
alten Juliſa (Julie) in dieſem Dorfe nieder, wo 
ſie von ihrem Vater noch einige ſchuldenfreie 
Feldſtücke beſaß. Sie lebte ruhig von den Erzeug— 
niſſen ihres Ackers, zurückgezogen, ſo weit es ging, 
von den Leuten, in deren Blicken ſie immer nur die 
Schande ihres Mannes, ihre eigene und die ihres 
Kindes ſah. Juliſa nahm an Tugend und Schönheit 
zu. Sechszehn Jahre alt, war ſie das ſchönſte Mäd— 
chen der Umgebung, und wenn ſie ihre mehr durch 
Kummer und Schmerz als durch die Jahre alt ge— 
wordene Mutter an Sonn- und Feiertagen zur Kirche 
geleitete, ſah ſie verehrungswürdig aus. Trotzdem 
wurde die Dorfjugend durch den Anblick des ſanften 
ſchönen Mädchens nicht vermocht, die Geſchichte des 
Vaters zu vergeſſen, von deſſen ſchandbeflecktem An— 
denken die ſpätere Entdeckung des wahren Hehlers, 
für den er unſchuldig büßte, in den Augen der rohen 
Bauern nur ſehr wenig tilgte. In einem der Jün⸗ 
gern jedoch beſiegte die Liebe das Vorurtheil. Er 
ſah an Juliſa nur das unſchuldige Herz, die tugend— 
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hafte Seele, im Vereine mit einem wunderschönen 
Aeußern, und den unermüdlichen Fleiß in der Wirth— 
ſchaft ihrer Mutter. Die Liebe Andor's blieb nicht 
lange vor den Dorfbewohnern verborgen, beſonders, 
als Juliſa ſeine Liebe erwiderte und die Witwe ihnen 
erlaubte, an Sonn- und Feiertagen nach dem Gottes— 
dienſte in ihrer Gegenwart zuſammenzukommen. 

Andor hatte zwar von ſeiner Mutter, die ſeine 
Verbindung mit Juliſa durch ihre volle bäueriſche 
Rohheit verhindern wollte, viel zu ertragen; zum 
Glück war aber ſein Vater Herr im Hauſe, ein Mann 
von ſanfterm Gemüthe, der Juliens Vater näher ge— 
kannt hatte und die traurige Begebenheit, welche ſel— 
bigen traf, nur bedauern konnte. Er vergaß auch 
nicht, daß Andor mit Juliſa einen, wenn auch nur 
ſpannelangen, aber ſchuldenfreien Acker bekam. Er 
vertheidigte alſo der Mutter gegenüber die Neigung 
des Sohnes. 

Ein Theil der Dorfjugend beneidete Andorn um 
ſeine junge, hübſche, tugendhafte Braut, der andere, grö— 
ßere jedoch bedauerte ihn, noch mehr aber deſſen Aeltern, 
daß ſie mit einer ſo gebrandmarkten Familie in Bluts— 
verwandtſchaft kämen. — Zum Glücke der verlobten 
Liebenden fehlte indeſſen nur noch der priefterliche 
Segen, welcher am Faſchingsſonntage ertheilt werden 
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ſollte. Das Schickſal wollte es anders. In jenem. 
letzten Hauſe des Dorfes, das Ihnen auffiel — ſprach 
der Pfarrer weiter — wohnte Juliſa, die wir heute 
begruben. 

Ein Jahr kann verfloſſen fein, ſeit Herr D. . ... 
der Stuhlrichter, in unſer Dörfchen kam, um die 
militairfähige Jugend zu conſcribiren. Ich weiß nicht, 
wie es geſchah, daß er die ſchöne Juliſa erblickte; je— 
doch er wußte ſich in die Wohnung der Witwe ein— 
zudrängen, wo er vermöge ſeiner amtlichen Stellung 
zuvorkommend behandelt werden mußte. Seine Lie— 
besworte, mit welchen er Juliſa verlocken wollte, 
wurden nicht herzlich aufgenommen. Das ſchreckte 
ihn jedoch nicht zurück. Er ging; doch es fehlte ihm 
nicht an Scheingründen, wieder ins Dorf zu kommen, 
deſſen Bewohner ihn früher kaum dem Namen nach 
kannten. Die Sache fiel auf, denn die ungewohnte 
Herablaſſung, mit welcher der Stuhlrichter das Mül— 
lerhaus ſo oft beehrte — blieb nicht unbemerkt. Im 
Dorfe kreiſten verſchiedene Meinungen, welche eben 
nicht das vortheilhafteſte Licht auf Juliſa's bisher 
unbefleckte Tugend warfen. Andor mußte beleidigende 
rohe Ausfälle der Dorfjungen und Hetzereien dulden. 
Er ertrug fie jedoch mit Geduld, da er Juliſa kannte 
und wußte, wie viele Neider ſie habe. Doch auch 
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ſeine Geduld war begrenzt. An einem Sonntage, da 
der Stuhlrichter eben im Dorfe verweilte, reizte nach 
dem Gottesdienſte ein Junge Andorn, der vergebens 
Bitten und Drohungen verſchwendete, ſo ſtark, daß 
er auf deſſen empörende Reden nur mit einem Schlage 
antworten konnte. Der Funke zündete, beide Theile 
fanden Anhänger, und es entſtand eine Rauferei, 
die jedoch bald durch Andor's Freunde beigelegt wurde. 

Der Stuhlrichter, der Juliſa's Kälte und Tugend 
der Anhänglichkeit und immer wachen Liebe ihres 
Verlobten zuſchrieb, ergriff ſchnell die Klage, welche 
der für ſeine unzüchtigen Worte beſtrafte Junge 
gegen den Verlobten Juliſa's vorbrachte. Die Störung 
der Ruhe mußte geſühnt werden; Andor war der 
Schuldige, und nach gewohntem kurzen Verfahren 
ſprach der Stuhlrichter über ihn das Urtheil, eine Strafe, 
welche mit Abſcheu jedes fühlende Herz erfüllt, welche 
aber der Hayduk (Gerichtsdiener) mittels eines 
pfeifenden Haſelbaumſtockes vor dem Gerichtshauſe 
augenblicklich vollzog. Nach dieſem Acte der Gerech— 
tigkeit wurde Juliſen der Mann, den ſie früher kalt, 
aber ganz ſchicklich von ſich entfernt zu halten wußte, 
der Gegenſtand tiefen Abſcheues. Sie liebte Andorn 
womöglich noch glühender denn früher — traf ihn 
doch wegen ihr die abſcheuliche Strafe. 
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Der Faſching rückte heran und der zur Verehe— 
lichung beſtimmte Sonntag; doch der in die Reihen 
der Conſcribirten aufgenommene Andor wollte ſeine 
Geliebte nicht gleich zur trauernden Witwe machen. 
Die Trauung wurde verſchoben, bis Andor das Looſen 
überſtanden haben würde, von welchem er überdies 
durch die Comitatsbehörde befreit zu werden, als ein— 
ziger Sohn und einzige Stütze ſeines Vaters, alle 
Hoffnung hatte. Aber Wochen vergingen, und Andor, 
ſein Vater und Julie hofften vergebens. Die beim 
Comitate eingereichte Bittſchrift kam in die Hände 
des Stuhlrichters D. . . ., deren Vorlegung er fo 
lange verſchob, bis der Tag der Looſung erſchien und 
Andor mit der übrigen Jugend einrücken mußte. Der 
Stuhlrichter erſchien zu jener Zeit öfter in unſerm 
Dorfe, und er wartete, wie er ſich mir gegenüber 
ausdrückte, nur, daß Juliſa für ihren Verlobten bitten 
käme. Das Mädchen hingegen verſäumte es, vor 
dem Stuhlrichter zu erſcheinen, ich weiß nicht, ob 
aus Stolz, welchen ihr das ſchuldfreie edle Bewußt— 
ſein einflößte, oder aus weiblicher Furcht. Andor 
ging, looſte — das Glück war ihm hold. Die Zahl 
der Männer, welche das Dorf ſtellen ſollte, war voll, 


und er war der Dritte, welcher das Nothloos zog. 


Er freute ſich des Triumphs der gerechten Sache. 
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Der Bericht des Stuhlrichters wurde nun auf Die 
erneuerte Bitte von Andor's Vater der zur Aſſen— 
tirung gewählten Commiſſion vorgelegt. In dieſem 
wurde Andor als ein gefährlicher, ſtreitſüchtiger Menſch, 
mit einem Worte, als ſchädlich geſchildert, um deſſen 
Entfernung das Ortsgericht, als für die Ruhe des 
Orts erwünſcht, in einem dem Berichte des Stuhl— 
richters beigeſchloſſenen amtlichen Schreiben bat. Bei 
ſolcher Sachlage fehlte es der Commiſſion, deren 
mächtigſtes Mitglied der Stuhlrichter iſt, nicht an 
Gründen, des Vaters Bitte abzuſchlagen. Andor 
wurde anſtatt des bei der Unterſuchung als untaug— 
lich befundenen Sohnes eines der reichſten Bauern 
in P. .., und nach der Untauglichkeitserklärung noch 
zweier Vormänner, der Zahl der vom Comitate ge— 
forderten Rekruten beigeſchloſſen. Andor wurde Sol— 
dat. Er leiſtete den Schwur, nicht als Juliſa's, ſon— 
dern als Verlobter der Fahne. Dieſer Ausgang der 
Rekrutirung machte einen tiefen Eindruck auf ſie, die 
bereits durch die Beſtrafung Andor's ſchmerzlich be— 
troffen war. In Einfalt erzogen, beſaß ſie, immer 
in der Nähe der betrübten Mutter weilend, ein 
empfindſameres Gemüth als ſonſt gewöhnlich die 
Mädchen im Dorfe. Seit ihrer Kindheit ſah ſie nur 
Trauer und Schmerz. Der traurige Tod ihres Vaters, 
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welchen die Mutter zur Rechtfertigung ihrer Zurück— 
gezogenheit und ihres andauernden Schmerzes dem 
ſich entfaltenden Mädchen unter heißen Thränen er— 
zählte, ergriff ihr ohnedies zur Melancholie geneigtes 
Gemüth heftig. Es iſt alſo leicht begreiflich, daß die 
gewaltſame Trennung den ſchon durch frühere Schick— 
ſalsſchläge erſchütterten Glauben an die Menſchheit 
gänzlich vertilgte, wenn ihre ſchwache Hoffnung auf 
eine beſſere Zukunft zerrann, welche ungeſtraft zu zer— 
ſtören ſehr oft in der Macht eines Böſen ſteht. An— 
dor zog nach einigen Tagen gänzlich fort. — Ich 
werde den Abſchied nie vergeſſen — ſagte nach kurzem 
Stillſchweigen mein Freund —, nie dieſe Scene, deren 
Zeuge ich auf meinem Spaziergange wurde. Kein 
Wort kam aus dem Munde, keine Thräne aus dem 
ſchwarzen Auge des Mädchens. Der Schmerz ließ 
es nicht reden, die Qual nicht weinen. Es ſtand 
wort⸗ und thränenlos an die Bruſt des Verlobten 
gelehnt, bis der Hayduk zum Aufbruch ermahnte. 
Die ſelbſt untröſtliche Mutter bemühte ſich, den Schmerz 
ihrer Tochter zu lindern, indem ſie von Hoffnung 
und der Freude des Wiederſehens ſprach. Juliſa be— 
jahte mit dem Haupte, andeutend, daß ſie ihren Ge— 
liebten dort oben im Himmel, wohin fie mit erho— 
bener Hand zeigte, ſehen werde. Das arme Mädchen 
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fühlte, daß es den Schmerz, welcher ſeinen Buſen 
zerriß, nicht ertragen werde. 

Der Stuhlrichter kam bald darauf mit ſiegglän— 
zendem Geſichte in unſer Dorf. Er glaubte nach Be— 
ſeitigung des Verlobten das hübſche Kind nachgiebiger 
zu finden, da er die Macht der Liebe nur nach den 
Aufloderungen ſeines Triebes beurtheilte. Doch nun 
konnte er Juliſa nie in der Nähe ſehen, denn das 
verfolgte Mädchen floh vor ihm, wie das verfolgte 
Reh vor der tödtenden Waffe des Jägers. Da ſeine 
wiederholten Verſuche vereitelt wurden und ihm die 
traurige Lage des Mädchens bekannt ward, vergaß 
er das arme Kind, unſer Dorf und vielleicht auch 
ſeine ritterliche That! 

Der Frühling machte unſere Haiden und Wieſen 
grün, der Sommer öffnete die Roſenknospen, aber 
ſie vermochten nicht, Juliſa's abnehmende Kraft zu 
ſtärken. Wie ein ſchwacher abgehauener Zweig ver— 
welkte das Mädchen, getrennt von ihrem Geliebten. 

Die Mutter ſah ihre letzte Stütze brechen; ſie ver— 
richtete ſelbſt alle Arbeit und überließ Juliſen die Pflege 
ihrer Blumen, bis dieſe mit ihr verwelkten. Sie ſank aufs 
Krankenlager, das ſie mit dem Sarge vertauſchte, neben 
welchen wir vielleicht bald den ihrer Mutter legen werden.“ 


III. 
Serbiſche Lieder. 


An einem ſchönen Abende hatten ſich unſerer Waſſer— 
fahrt mehre ſerbiſche Mädchen des Ortes, Freun- 
dinnen Juliens, beigeſellt. Ein zweiter Kahn war 
erforderlich. In dieſem nahmen die Mädchen Platz 
und ſo waren es diesmal zwei Kähne, welche den 
Wellen der Theiß überlaſſen wurden, um im Mond— 
ſcheine, langſam ſich ſelbſt den Weg bahnend, dahin— 
zuziehen. Die Mädchen ſangen: 


1. 


O rothe Roſe am kühlen Quell, 
Warum erblühſt du in voller Pracht? 
Soll ich dich brechen? O für wen? — 
Der Bruder zog in die wilde Schlacht! 
3 * 
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Soll pflücken ich dich für mein Mütterlein? — 
Das ruhet tief im Grab, 

Fort zog die Schweſter mit dem Mann, 

Dem ihre Hand ſie gab! 


Soll brechen ich dich für meinen Freund? — 
O der iſt fern und weit! 

Uns ſcheiden drei Gebirge grün, 

Drei Ströme, kühl und breit! 


II. 


Haſt du dich vermählt, Geliebte? — 
Ach, du ſiehſt's an dieſem Kinde, 
Das ich ſtets bei deinem Namen rufe, 
Daß mein Sehnen einen Ausdruck finde! 


III. 


Nachtigall, ſing' nicht ſo früh, 
Wirſt den Liebſten ſchrecken; 
Er ſchlief ein an meiner Bruſt, 
Will ihn ſelbſt auch wecken! 
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In den Garten will ich geh'n, 

Einen Strauß dort machen, 

Streicheln ihm dann Wang' und Aug', 
Und er wird erwachen! 


IVV. 
Wenn ich ein kühles Bächlein wär', 
Wüßt' ich, wo ich entſpränge: — 
Im Garten, unter'm Fenſterlein, 
Dem grünen Laubgehänge! 


Dann tränke ſie mich aus der Hand, 
Und ihre Glut wol führte 

In meine Wellen ſie, o Luſt, 
Wenn ich ihr Herz berührte! 
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Ein Mädchen unter Roſen ſchlief, 
Auf ſie fiel eine Roſe; 

Das Mädchen wachte auf und rief: 
Fall' nicht auf mich, o Roſe! 


Mein Sinn iſt freudig nicht geſtellt, 
In meinem Herzen walten 

Viel Leiden; ach, man hat gewählt 
Zum Mann mir einen Alten! 


Dem alten Ahorn gleicht der Mann, 
Der alt, er ſchwankt im Winde; 
Im Regen fault er durch und durch, 
Bis niederfällt die Rinde! 


Der junge Mann der Roſe gleicht, 
Die ſich im Wind' erſchließet, 

Sie duftet, zitternd, thaubedeckt, 
Wenn Regen niederfließet! 


VI. 


Als ich einſt jagen gegangen, 
Verirrt mich in waldiger Höh', 

Fand ich unter Tannen ein Mädchen, 
Schlafend auf grünrothem Klee! 


Zwei weiße Tauben ſaßen 

Auf ihrer roſigen Bruſt, 

Auf ihrem Schooſe ein Rehlein — 
Zu ruh'n dort, welche Luſt! 
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Ich band mein Roß an die Tanne, 
Die Falken in ihre Höh'; 

Gab ihnen die zwei weißen Tauben, 
Dem Roſſe den grünrothen Klee. 


Das Reh von ihrem Schooſe 

Gab meinem Hunde ich — 

Und das ſchöne ſchlafende Mädchen, 
Das blieb, das blieb für mich! 


VII. 


Es fliegt ein grauer Falke, 
Der ſucht 'nen kühlen Quell, 
Da ſieht er eine Tanne, 
Dabei ein Waſſer hell! 


Die Witwe Hyacinthe 
Erblühet dort in Pracht; 
Die jungfräuliche Roſe 
Erglüht und ruft und lacht! 


Der Falke wol bedenket, 
Wen er erwählen ſoll: 
Ob Witwe Hyacinthe, 
Ob Jungfrau Roſe voll! 


+0 


Und endlich ſich entſchließend, 
Sprach laut er, ohne Scheu: 
Gold, wenn auch abgetragen, 
Gilt mehr als Silber neu! 


Er küßt die Hyacinthe; 
Darauf die Roſe ſpricht: 
Schwer Unheil ſoll dich treffen, 
Du jämmerlicher Wicht! 


Du haſt den Brauch begonnen, 
Daß Witwen Knaben frei'n, 
Und Greiſe blüh'nde Jungfrau'n; 
Du ſollſt verfluchet ſein! 


VIII. 


Ein Mädchen pflückt' am kühlen Bach 
Den Schoss voll friſche Blüten; 

Sie flocht drei grüne Kränzelein, 

Die alle ſchön geriethen! 


Den einen ſetzt ſie auf ihr Haupt, 

Der zweite ſoll begrüßen 

Die Schweſter — doch den dritten läßt 
Sie mit dem Bache fließen. 
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Sie beugt ſich nieder, leiſe ſpricht 
Ihr Mund: O Kränzlein ziehe 
Bis zu des Liebſten weißem Haus, 
Dort ſprich in aller Frühe 


Zur Mutter: Willſt du deinen Sohn 
Denn noch nicht bald vermählen? 
Doch freie keine Witwe ihm, 

Du mußt ein Mädchen wählen! 


IX. 


O Mädchen, jungfräuliche Roſe, 

Dich hat keine Hand noch verſetzt, 
Dein Duft noch Niemand erfreuet, 
Kein Tropfen hat noch dich benetzt. 


Noch hat kein Mund dich geküſſet, 
Du haft keinen Sinn noch ergötzt, 
Noch hat keine Hand dich gebrochen, 
Dein Dorn hat noch Niemand verletzt! 


Darf ich, o Seele, dich küſſen? — 
Du darfſt es, ſo viel dir beliebt, 
Bei deiner Wieſ' iſt mein Garten, 
Der heimliches Dunkel uns gibt. 
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Dort kannſt du mich küſſen und herzen, 
Mich lieben herzinnig und heiß — 
Doch beiße mich nicht in die Wange, 
Damit es die Mutter nicht weiß! 


X. 


Ein Mädchen, jung, am Meere ſaß; 
Still ſprach es, ſinnend vor ſich hin: 
Was iſt wol breiter als das Meer, 
Und länger als die Wieſe grün? 


Was iſt wol ſchneller als das Roß? 
Den Bruder ich am ſchönſten find'. — 
Ein Fiſchlein aus dem Waſſer ſprach: 
Du biſt ein lieb einfältig Kind! 


Iſt breiter denn nicht als das Meer 
Des Himmels Wölbung, rein und blau, 
Und iſt das weite graue Meer 

Nicht länger als die grüne Au'? 


Iſt denn dein klares Auge nicht 

Weit ſchneller als das flücht'ge Roß? 
Und iſt der Liebſte denn dir nicht 

Weit werther — als der Brüder Troß? 


A 


XI. 


Auf der Donau grünen Fluten 
Liegt die ſtille dunkle Nacht. 
In den Zelten an dem Ufer 
Wird getrunken und gelacht. 


An dem gold'nen Weine laben 
Helden ſich, und ihnen ſchenkt 

Voll die Becher eine Jungfrau, 
Die verſchämt das Auge ſenkt. 


Jeder will die weiße Jungfrau 
Glühend in die Arme ziehn; 
Doch abwehrend, tief erröthend, 
Spricht ſie lächelnd vor ſich hin: 


O ihr Helden, edle Herren, 
Bin euch Allen Dienerin; 
Doch nur Einem, den ich liebe, 
Geb' ich mich auf ewig hin! 
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XII. 


Sag', Liebchen, willſt du ſehnend mich erwarten 
In deinem oder meinem Blumengarten; 
Sprich, ob bei deinen oder meinen Roſen 

Wir liebend heute miteinander koſen? 


Willſt du, o Seele, eine Roſe werden, 

Erheb' ich mich als Falter von der Erden, 

Senk' mich dann leiſe flatternd, küſſend nieder — 
Damit uns nicht belauſchen deine Brüder! 


IV. 
Fiſcher. 


Wenn wir am Abende vor dem Hauſe ſaßen, unter 
den Akazienbäumen, vor uns die mondbeſchienene 
Theiß, wurde bald von Dieſem bald von Jenem er— 
zählt. Hier theile ich Einiges davon mit: 

Ein weiter tiefer Strom, deſſen Ufer grünes unend— 
liches Schilfgebiet einfaßt. Hier und da dehnen ſich 
an demſelben ſilbergraue Weidenbaumſtände aus. Ein— 
zelne lange Zweige tauchen mit ihren feinen Spitzen 
in die Flut. Das Mondlicht fällt auf die Waſſer— 
fläche, erhellt die eine Seite des weitläufigen Buſch— 
werkes und des Schilfes, während auf dem Ganzen 
das Dunkel der Nacht ruht. Der dieſes Bild be— 
trachtende Menſch iſt der höchſte Punkt in der flachen 
Gegend, deren Horizont in den Duft der Nacht ge— 
hüllt iſt. Ueber die Landſchaft iſt die blaue Glocke 
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des Himmels geſtürzt. Die unzählbaren Lichter der 
Geſtirne leuchten durch. Es iſt dies eine Theißland— 
ſchaft. Die Sommernacht iſt warm. Ein Feuer 
brennt im Gebüſche am Strande der Theiß, beleuch— 
tet einen braunen Mann und ein weißes friſches 
Mädchen. Beide harren auf das Gericht Fiſche, wel— 
ches in dem Keſſel, reichlich mit Paprika gewürzt, 
ſiedet. Beide ſprechen nicht. Endlich iſt das Eſſen 
fertig; das Mädchen füllt die Schüſſel, bald iſt ſie 
leer; das Feuer geht aus, nur einzelne Brände lodern 
noch in kleinen Flammen zerſtreut umher. Die zwei 
Menſchen erheben ſich. Am Uferſaume ſind zwei 
Kähne befeſtigt. Sie werden gelöſt; der Mann be— 
ſteigt den einen, ſtößt ab, rudert den Kahn einige 
Klafter in den Strom hinein, ein am Schnabel des 
Bootes befeſtigtes Netz entfaltet ſich, auch das Mäd— 
chen rudert nun den Strand entlang, den Strom 
hinan, und ſo ziehen die zwei Kähne und die Fiſcher 
mit dem Netze ihrer Beute entgegen. Die Mondes— 
ſtrahlen tanzen vor ihnen einher, werden vom Boote 
getheilt und laufen an den Seiten der Kähne mit 
den Waſſerwellen herab; nur auf dem Antlitz der 
Menſchen ruht das volle Mondlicht. 

Am Strande der Theiß befindet ſich ein kleines 
Dorf. In einem ſeiner letzten, niedrigſten Häuſer, 
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das nur ein Zimmer und eine dunkle Kammer hat, 
in welcher ſich Fiſchergeräthe, durcheinandergeworfen, 
befinden, liegt in dem erſtern in einem ärmlichen, 
weißhölzernen Bette eine kranke alte Frau. Niemand 
iſt um ſie. Die Fieberhitze glüht auf ihrem abgema— 
gerten Antlitze, die grauen Haare ſtehen unter dem 
gebleichten, einſt rothen Kopftuche hervor und die 
Augen ſind trübe, wenngleich hervorgetreten. Kein 
Licht brennt im Zimmer; nur das Mondlicht wirft 
einen hellen Streifen auf den Lehmboden deſſelben 
und beleuchtet einen Krug mit Waſſer, der beim 
Haupte der armen Frau ſteht. Dieſen ergreift ſie 
von Zeit zu Zeit mit ihren abgemagerten Händen, 
bringt ihn mühſelig an ihren lechzenden trockenen 
Mund, und trinkt mit tiefen Zügen aus demſelben. 
Dann ſetzt ſie mit einem tiefen Athemholen, dem 
Zeichen der augenblicklichen Linderung, den Krug wie— 
der auf den Boden. Das Haus erfüllet Stille, nur 
eine Kuh brüllt von Zeit zu Zeit, die in dem kleinen 
Hofe, an einen Pfahl mit einem Stricke gebunden, 
unter freiem Himmel ihr Nachtlager hält. — Die 
alte arme Frau iſt die Mutter des Fiſchers, der auf 
der Theiß dahinfährt, und die Ziehmutter des Mäd— 
chens, welches ſie als achtjähriges Kind — jetzt zählt 
es zwanzig Jahre — in das Haus nahm, da ihm 
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Vater und Mutter, ebenfalls Fischer, zugleich geſtor⸗ 
ben waren. Es waren ebenfalls arme Leute geweſen, 
noch ärmer als die alte Frau, welche doch das ſchlechte 
Häuschen beſaß; die nichts zurückließen als das 
ſchöne Kind, einen Schatz, den jedoch Niemand der 
Dorfbewohner zu ſchätzen wußte. Als Nachbarin 
und Freundin mußte wol die arme Frau das ver— 
waiſte Kind in das Haus nehmen, in welchem es 
gedieh und ſchön wurde, friſch und geſund dabei, 
rothbäckig und blauäugig, wie kein Mädchen im 
Dorfe. Die Frau bereuete die That nicht und hatte 
auch wenig Urſache dazu, denn die Jungfrau fing 
Fiſche mit dem Sohne, welche dann verkauft wurden; 
dies war der Nahrungszweig der Familie. Die alte 
Frau war bereits ſeit längerer Zeit krank. Sie hatte 
das Theißfieber. Dennoch ſchlich ſie umher, ſo gut 
ſie eben konnte, und half mit, wo es etwas zu ar— 
beiten gab. Aber heute mußte ſie ſich legen, ſie war 
recht ſehr krank. Die Kinder wären gerne zu Hauſe 
geblieben, jedoch man mußte von dem leben, was 
man täglich verdiente, und die Mutter hieß ſie, etwas 
rauh, was ſonſt ihre Gewohnheit nicht war, fiſchen 
gehen, indem ſie ſich rüſtiger ſtellte, als ſie es in der 
Wirklichkeit war. Die beiden jungen Leute durch— 
ſchauten ihr Benehmen wohl; ſie ſahen, wie krank 
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die Mutter war, jedoch der Erwerb geht Allem vor, 
und fo blieb die arme Frau ſich ſelbſt und Gott 
überlaſſen. Mit ſchwerem Herzen verließen die Kin— 
der die Mutter. Deshalb ſprachen ſie ſo wenig, als 
ſie bei dem Feuer ſaßen; ſie hatten auch einen ſchlech— 
ten Abend gehabt und fiſchten deshalb bis in die 
Nacht hinein. | 

Der junge Mann war eben auch nicht misge— 
ſtaltet, wenn er auch nicht ſo ſchön als die Jung— 
frau war. Daß er ein hübſcher kräftiger Junge ſei, 
fiel dieſer wol etwas früher ein, als ihm die Schön— 
heit der letztern aufging, da Mädchen bekanntlich 
früher und tiefer fühlen, als Männer. Dennoch war 
in letzter Zeit auch Andor mit ſich ſelbſt einig, und 
es war ihm klar, daß ihm das Mädchen beſſer ge— 
falle, als irgend eines im Orte. Beide hielten jedoch 
noch ihre Gefühle verborgen, wenn es gleich auffiel, 
daß zwei junge Leute, die ſeit ihrer Kindheit mitein— 
ander geweſen, ſich in letzter Zeit ſo genau und län— 
gere Zeit beſahen, als hätten ſie ſich vorher nicht 
geſehen. Es kam ihnen vor, als wären ſie wechſel— 
ſeitig eben nicht mehr dieſelben Menſchen, ſie waren 
ſich fremd geworden, und waren ſich doch wieder ſo 
unendlich nahe gerückt, daß es ihnen ſchien, als hät— 
ten ſie ſich vorher gar nicht gekannt. Doch dieſe 
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Gefühle waren heute durch den Schmerz über die 
Krankheit der Mutter und deren troſtloſe Lage ver— 
drängt, und durch die Angſt, ob ſie vielleicht nicht 
während ihrer Abweſenheit gar zu ſchlecht werden 
könnte. Und dennoch konnten ſie ohne Beute nicht 
nach Hauſe. So fuhren ſie gegen den Strom; die 
ſchönen Geſichter Beider waren vom Mond beleuchtet. 
Kein Laut regte ſich; nur die niederfallenden Ruder 
und die dadurch erhobenen, in kleinern und größern 
Mengen wieder herabfallenden Waſſe rhörte man, und 
den plötzlichen ziſchenden Ruck im Waſſer, wenn das 
obere Stück des Netzes vorwärts geriſſen wurde. 

Andor, dem die Stille zu troſtlos war, der das 
Mädchen aus feiner Angſt reißen und ſich ſelbſt zer— 
ſtreuen wollte, auf die Gefahr hin, die Fiſche zu verjagen, 
fing an zu ſingen, wie die Kinder, wenn ſie in der Fin— 
ſterniß allein beiſammen ſind, um ſich Muth zu machen: 

„In dem Netz, das fein geſchlungen, 
Fängt der Fiſch, der ſchnelle, ſich — 
An den Blicken deiner Augen, 
Blondes Mädchen, fängſt du mich! 


Blau ſind deine tiefen Augen 
Wie der Himmel, wie die Flut; 
Wär' ich frei — ſo möcht' ich wiſſen, 
Was mein Bild in ihnen thut?“ 


So ſang der Fiſcher, wie gefagt, um das Mäd— 
chen von den traurigen Gedanken abzubringen. Ob— 
wol ihm im Anfange das Lied nicht ganz frei und 
rein aus der Kehle floß, und ihm nicht ſo zu Muthe 
war, daß es ihn zum Singen nöthigte, ſo ging es 
doch gegen Ende der erſten Strophe bereits friſcher 
und beſſer. Als er beim Beginn der zweiten, da er 
von den blauen Augen ſang, unwillkürlich nach der 
Jungfrau hinüberblickte, fing ſie mit ihrer hellen reinen 
Stimme mit an, die Melodie zu ſingen, die ſie um 
eine Octave höher, wie es eben in dem Frauenorgan 
liegt, anhob. Andor verließ hingegen die Haupt— 
ſtimme, und ſein Ton ſank, gleichſam als ob er nur 
nebenher ginge, um eine Terz herab. So ſangen 
die zwei jungen Leute, immer heller und lauter, und 
der Zwiegeſang mochte weithin tönen durch die laut— 
loſe Luft. 

„Was unſere arme Mutter jetzt machen wird?“ 
fragte die Jungfrau, als ſie einen Augenblick mit 
dem Geſange einhielten. 

„Gott wird ſie wol bald geſund werden laſſen, 
das Wetter iſt mild und deshalb weniger Gefahr, 
wenn ſie auch allein iſt!“ entgegnete Andor. 

„Es iſt wahr, die Luft iſt ſo warm, es iſt mir 
ſchwül.“ 
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Sie begannen wieder zu fingen und die Jung: 
frau tauchte, nachdem ſie das Ruder ein wenig auf 
den Boden des Bootes gelegt hatte, die Hand in 
die Flut, ſchöpfte daraus und befeuchtete ihr roſiges 
Antlitz. 

Andor ſah ihr zu, und während er ſang, ſah er 
ihre ſchönen blauen Augen lange an und meinte, daß 
das Mädchen im Liede wol ebenſo ſchöne gehabt 
haben müſſe. Und er ſah fort und fort nach den 
Augen, und in kurzer Zeit, da beide Ruder ruhten, 
befanden ſich die zwei Kähne, indem ſie ſtromab eilten, 
nebeneinander. Andor knüpfte, ohne zu wiſſen, was 
er that, die Kähne aneinander und war im zweiten 
Momente in dem Kahne der Jungfrau. 

„Mir iſt ſo bange!“ ſprach dieſe, indem ſie ſchüch— 
tern den Blick zu Andor erhob. 

Dieſer konnte kein Wort ſagen. Die Boote liefen 
ſtromabwärts, faſt ohne ſich zu bewegen; die Luft 
war warm, der Himmel voll Sterne und das Dun— 
kel wurde nicht mehr vom Mond verſcheucht, der 
hinter den Gebüſchen ſtand. Andor faßte die Jung— 
frau an beiden Händen, fühlte das Blut in ihren 
Adern und, als er ſie küßte, das leiſe Beben ihrer 
Lippen und den heftigen Herzſchlag, als er ſie an 
ſeine Bruſt drückte. Die Jungfrau wollte ſich los— 
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ringen — man hörte nur noch den Namen Andor 
lispeln. 

Lautlos landeten ſie nach längerer Zeit, lautlos 
hielten ſie ſich bei den Händen. Das Mädchen ſah 
mit feuchten Augen zu Boden, und hauchte auf An— 
dor's Händedruck: „Die Mutter krank, wie konnten 
wir das und uns ſo vergeſſen?“ — Dann hoben 
Beide die gefangenen Fiſche aus dem Kahne und tru— 
gen ſie nach Hauſe. Das Mädchen ging zagend, 
Andor beinahe triumphirend. Klopfenden Herzens 
betraten Beide das Haus, die Stube. Die Mutter 
empfing ſie mit der Frage: 

„Nun, habt ihr einen guten Fang gethan?“ 

„Biſt du bereits wohl, liebe Mutter?“ 


„Vor einer halben Stunde verließ mich plötzlich 
das Fieber,“ ſprach die alte Frau; „die Nacht muß 
ſehr ſchön ſein!“ 

„Ich weiß mich an keine ſchönere zu erinnern,“ 
ſprach Andor. „Doch weil Gott, wie es ſcheint, ein 
Wunder an dir gethan hat, liebe Mutter, ſo ſei ſo 
gut — bei dieſen Worten nahm er das Mädchen 
bei der Hand, führte die Zitternde an das Lager der 
Mutter und kniete mit ihr nieder — und ſegne uns, 
liebe Mutter, wir wollen heirathen!“ 
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„Spricht er wahr, meine Tochter?“ fragte freu: 
dig die alte Frau. 

„Ja!“ ſchrie das Mädchen und ſtürzte mit dem 
Rufe: „Mutter, liebe Mutter!“ der alten Frau wei— 
nend an die Bruſt. 

„Was haſt du denn, mein Kind?“ fragte dieſe; 
erhielt jedoch keine Antwort, bis ſich das Mädchen 
ausgeweint hatte. Dann glitt dieſes an dem Bette 
herab und ſchaute mit freudigem, wenn auch noch 
feuchtem Blicke zur Mutter ihres Andor empor, als 
dieſe die Hände auf ihre Häupter legte und ſagte: 
„Gott gebe euerer Verbindung ſeinen Segen!“ 

Bald darauf wurde Andor mit ſeiner Geliebten 
in der Kirche vereint. Sie lieben ſich, und auch ihr 
Hausweſen gedeiht; doch leben ſie eben wie arme 
Fiſcher an der Theiß vor ihnen gelebt haben und 
auch noch vielleicht nach ihnen leben werden. 


V. 
Ein Edelmann. 


Jenſeit der Theiß, in einem kleinen Dorfe, beſaß 
ein alter Edelmann ein Haus mit einem Garten, gro— 
ßem Hofe, Scheunen, Hornvieh und Pferdeſtällen. 
Die Einwohner des geringen Orts waren ſeine Unter— 
thanen. Er, alt, grau und mürriſch, war Witwer 
ſeit mehren Jahren, nicht ſonderlich reich, aber auch 
nicht arm, und nannte ebenſo viel ſein eigen, als in 
Ungarn erfoderlich iſt, um ein kleiner Edelmann ge— 
heißen zu werden. Täglich ſpielte er mit dem Herrn 
Pfarrer und noch einem Edelmann, einem ſehr kleinen, 
der beinahe gar nichts beſaß, Tarok; täglich rauchte 
er unzählige Pfeifen Taback, trank dazu einige Gläſer 
Wein und zog, wenn er misgeſtimmt war, feinen. 
grauen Schnurbart nach unten; war er aber fröhlich, 
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was ſelten geſchah, jo kräuſelte er ihn empor. Er 
fluchte ſo ſtark und ſo oft, daß ſelbſt der Pfarrer 
gegen die Kraftausdrücke taub geworden war. Als 
Edelmann geboren, war er im Dorfe im Hauſe ſeines 
Vaters aufgewachſen, hatte in der nächſten größern 
Stadt gymnasium et philosophiam ſtudirt, war nach 
Hauſe zurückgekehrt, heirathete nach der Aeltern Tode, 
bekam einen Sohn, verlor ſeine Frau, ſchickte den 
Sproſſen, als er aufgewachſen war, in die Stadt, 
um auch gymnasium et philosophiam zu ſtudiren, 
und verwendete ihn nach abſolvirten Studien und 
zurückgelegtem zwanzigſten Jahre zu Hauſe in der 
Wirthſchaft. Er war einer jener wenigen Menſchen, 
deren Leben flach dahinfließt, gerade, in derſelben 
Richtung fort, dem Tode zu. Kein großes Glück 
hatte ſein Leben gehoben, kein unglück es gedrückt. 
Und ſo dachte er auch ſeinen Sohn das Leben zurück— 
legen zu ſehen. Doch dieſer hatte um vierzig Jahre 
ſpäter gynmasium et philosophiam ſtudirt. Wäh⸗ 
rend der drei Jahre, als er zu Hauſe Oekonomie 
trieb, waren jedoch die in den letzten zwei Jahren 
ſeines Aufenthalts in der Stadt gefaßten nationalen 
Ideen, die von Preßburg und Peſth aus das ganze 
Land allmälig erfüllten, zurückgedrängt worden. Man⸗ 
gel an äußerm Anſtoße und eine Jugendliebe waren 
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ſchuld daran. Im Hauſe waltete nämlich ein ſiebzehn— 
jähriges, ſchönes, friſches Mädchen, als der junge 
Mann aus der Stadt zurückkam, und das früher 
wenn auch nicht unbeachtete, ſo doch mit nichts weniger 
als Liebe, ſondern mit Geringſchätzung, als Dienerin 
behandelte Mädchen ward nun heiß und glühend ge— 
liebt. Die Aeltern des ſchönen Kindes waren todt. 
Der Vater war Aufſeher, die Mutter Wirthſchafterin 
im Hauſe geweſen. Nach dem Tode der Letztern 
übernahm die Tochter die Geſchäfte derſelben, wie 
dies ſo in der Familie üblich war, denn man konnte 
die beiden Familien, die gutsherrliche und die des 
Aufſehers, lange Zeit zurück beiſammenlebend, ver— 
folgen. Die Stellung des Mädchens brachte es daher 
öfter während des Tages in die Nähe des jungen 
Mannes, und jedes alleinige Zuſammentreffen mit ihm 
dem friſchrothen Munde zärtliche Küſſe, die es an— 
fangs von ſich abzuwehren ſich bemühte, ſpäter aber 
gerne duldete, wenn nicht gar erwiderte. So ver— 
floffen drei Jahre nach der Zurückkunft des jungen 
Mannes friedlich und ſtill. Er war dreiundzwanzig, 
das Mädchen zwanzig Jahre alt, als der alte Edel— 
mann nach kurzer Krankheit plötzlich ſtarb. 

Das Begräbniß war vorüber, das Geläute der 
Glocken verklang in der lauen Abendluft. Die Leute, 
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welche dem Sarge folgten und aus entfernten Ge— 
genden gekommen waren, ſaßen lärmend beim Leichen— 
ſchmauſe und waren ungehalten, daß der junge Herr 
Ferri (Franz) ihnen nicht Geſellſchaft leiſte. Er hatte 
ſich, nachdem er den Herren und Frauen Dank ge— 
ſagt, für die letzte Ehre, die ſie ſeinem Herrn Vater 
erwieſen und ſie gebeten mit dem Wenigen, was er 
aufzutiſchen vermöge, vorlieb zu nehmen, auf ſein 
Zimmer begeben. Dort überließ er ſich ſeinem Schmerze 
und den durch denſelben hervorgerufenen Gedanken, 
während die arme Irma (Marie) nicht nur die ganze 
Mahlzeit auszurichten, ſondern auch zu beachten hatte, 
ob die Gäſte ordentlich bedient würden. Nach und 
nach fuhren dieſe fort, das Haus ward leer und ſtille. 
Die Nacht jedoch, eine laue ſternenhelle Auguſtnacht, 
hatte ſich ſchon lange über die Erde ausgebreitet, als 
Irma endlich mit ihrem Geſchäfte zu Ende war. Sie 
nahm die brennende Kerze in die Hand und ging 
aus der Küche in ihr Zimmerchen. Dort ſtellte ſie 
die Leuchte vor den kleinen Spiegel, brachte ihr Kopf— 
und Buſentuch und ihre Schürze in Ordnung, wäh— 
rend die lang unterdrückten Thränen über ihre friſchen 
rothen Backen perlten, nahm die Kerze wieder und 
betrat die Zimmer, welche der Geſtorbene bewohnt 
hatte. Ihre Schritte weckten Wiederhall in den leeren 
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dunkeln Gemächern; ſie durchſchritt anfangs zögernd, 
dann raſcher die Räume, während ihr Auge ſtaunend 
umherblickte. Vor dem letzten Zimmer blieb ſie ſtehen, 
da die Thüre halb zugelehnt war. Sie horchte; doch 
als ſie keinen Laut vernahm, öffnete ſie dieſelbe gänz— 
lich und das Licht erhellte das Zimmer. Irma ſah 
raſch um ſich, und verließ es, da ſie auch hier Nie— 
mand fand. Die Thüre führte auf den Gang, der 
hier einen Winkel bildete. Da, in dem rechten Flügel 
des Hauſes, lagen nämlich die zwei Zimmer, die Ferri 
bisher bewohnt hatte. Im linken Flügel wohnte 
Irma. Die Fenſter beider Flügel führten in den 
baumreichen Garten. Vor der Thüre endlich blieb 
Irma ſtehen. Sie zögerte, klopfte, horchte und 
öffnete, als ſie keinen Laut vernahm; dann betrat ſie 
das erſte, dann das zweite Zimmer. Der Kerzen— 
ſchein fiel auf Ferri, der in den dunkeln Garten hin— 
ausſtarrte. Seine Augen waren vom Weinen roth. 

„Guten Abend, junger Herr, ich habe Euch in 
den vordern Zimmern geſucht. Ich komme!“ ſprach 
Irma. 

„Meine ſüße, liebe Irma,“ unterbrach ſie der 
junge Mann, „ich danke dir viel mal, daß du kommſt, 
mir meine Einſamkeit zu erleichtern. Stelle die Kerze 
auf den Tiſch und ſetze dich nieder.“ 
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„O laßt mich ſtehen, Herr!“ 

„Nein, ſetze dich nur, Irma, nicht dort, nicht 
dort, komm her, liebe Schweſter, da, auf dieſen 
Stuhl ſetze dich, zu mir, hierher — ſo!“ 

„Herr, ich bin gekommen, um Euch Rechnung zu 
legen und Euch zu fragen, was Ihr morgen eſſen 
wollt; denn da der Herr jetzt todt iſt, werdet Ihr 
mir es nun ſagen müſſen.“ 

„Laſſe das, liebe Irma. Beſorge künftighin Alles 
wie du willſt, wie du es, ſo lange mein guter Vater 
lebte, gemacht haſt. Weine nicht, ich habe mich ja 
ſelbſt kaum gefaßt.“ Ferri ergriff Irma's Hand, um— 
faßte ihren Leib, drückte das Mädchen, deſſen hoch: 
aufflammende Wangen glühten, an ſich. Sie zitterte 
und wollte ſich ſeinen Armen entwinden, doch er hielt 
ſie feſt umſchlungen. 

„Herr!“ ſprach ſie. 

„Irma, willſt du bei mir bleiben, willſt du auch 
gerne bei mir bleiben, willſt du mich nicht ver— 
laſſen?“ 

Das Mädchen blickte mit den großen blauen 
Augen zu ihm fragend empor. — „Ich, Herr, ich 
diene Euch ja, wie ſollte ich Euch denn verlaſſen?“ 

„Ob du aber auch gerne bei mir bleiben willſt. 
Schweſter, liebe, liebe Irma, ob du mich liebſt?“ 
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Das Mädchen hätte keine Antwort geben können, 
auch wenn ihr Ferri's Küſſe nicht den Mund ver— 
ſchloſſen hätten. Er preßte das glühende zitternde 
Kind, deſſen Herz und Sinn durch den Wechſel der 
Trauer und der Freude betäubt waren, in ſeine Arme. 
Irma widerſtrebte, aber die Glut der Küſſe ent— 
flammte fie, und die aneinander ſchlagenden Herzen 
zogen ſich unwiderſtehlich an. Die Flammen der 
Liebe verzehrten die Thränen der Trauer in den Au— 
gen Beider, und ſie ſtanden innig verbunden an dem 
geöffneten Fenſter. Die Nachtluft ſtrich über die 
Blumen und Geſträuche des Gartens, bewegte die 
Weinblätter, die das Fenſter umrankten, und umfloß 
kühlend die Wangen Beider. Irma rang ſich los, 
aber Ferri behielt ihre rechte Hand. Sie bewegte 
ſich gegen die Mitte des Zimmers, wollte mit der 
freien Hand die herabgebrannte Kerze ergreifen und 
hauchte: „Gute Nacht, Herr!“ Aber Ferri ergriff 
ſchnell den Leuchter und das Licht erloſch. Er drückte 
das bebende Weſen gewaltig an ſich: „Verlaſſe mich 
nicht, bleibe bei mir, bleibe bei mir, ſüße, theure 
Irma!“ bat er. Er bat ſo flehend — ſie widerſtrebte 
lange Zeit. Dann unterbrach nur noch ein ſchnell 
unterdrückter Laut die Stille der milden lauen Som— 
mernacht. 
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Von dieſer Stunde an war fie fein eigen mit 
Leib und Seele. Sie lebten heiter und glücklich. 
Irma waltete unermüdlich im Hauſe; vom Morgen 
bis zum Abend hatte ſie das Vielerlei im Haushalte 
theils ſelbſt zu beſorgen, theils die Arbeit Anderer 
zu beaufſichtigen. Ferri war genöthigt im Felde 
nachzuſehen, oder ſchlich mit der Büchſe im Dunkel 
des Waldes oder am ſchilfumgürteten hellen Fluß— 
ſtrande dem Wilde nach. Wenn er nach Hauſe zu— 
rückkehrte, ſo erwartete ihn das heitere freundliche 
Weſen ſeiner ſtillen Irma, die zurückhaltend und be— 
ſcheiden ſeinen Tiſch deckte und ihm diente; dem 
Mahle konnte und wollte ſie nicht beiwohnen, da ſie 
die Speiſen auftragen mußte: ein ihr liebes, gewohn— 
tes Geſchäft. Sie empfing ſtets mit erröthender 
Wange und Stirne die Küſſe Ferri's, und wollte 
täglich mit bebendem Herzen die Auffoderung ab— 
lehnen, nach beendeter Mahlzeit am Tiſche ſich nieder— 
zulaſſen. Wenn ſie ſich aber doch ſetzte, ſo geſchah 
es in einiger Entfernung, und erſt dem Arme des 
Geliebten gelang es, ſie in ſeine Nähe zu bringen. 
Und ſo blieb ſie ſich immer und immer gleich. Saß 
ſie endlich an ſeiner Seite, ſo erzählte ſie vergnügt 
von Allem, was im Hauſe vorgefallen war, was 
noch zu thun übrig ſei, und was für die Zukunft 
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nöthig wäre; wie das Hausweſen gedeihe, was hier 
förderlich, dort zu entfernen ſei, weil es Schaden 
bringen könnte. Das war ſtets der Inhalt ihres 
Geſprächs, ein Inhalt, der täglich der Unterredung 
kleine Abwechſelung bot, wenn er auch nur einen 
geringen Gedankenkreis füllte. Und wenn dann Ferri 
die Geliebte in ſeine Arme nahm, ſo empfing ſie 
ſeine Liebkoſungen mehr duldend, wenn auch beglückt 
durch dieſelben, gleichſam als Belohnung für ihr 
Wirken. Sollten ſie dieſelben nicht aufmuntern, fleißig 
zu fein? Und war fie nicht gerne ſtrebſam — um 
ſolchen Lohn? Wenn aber Ferri ſie liebkoſte, immer 
mehr in Glut und Begeiſterung kam, und in Be— 
theuerungen ſeiner Liebe und ſeines Glücks aus— 
brach, wenn die Rede ſeinen Lippen entſtrömte, ſchneller 
und bewegter, weil Gefühl und Gedanken ſie beflü— 
gelten — da vermochte ſie nur zu horchen, wenn ſie 
auch nicht viel hörte und verſtand. Sie liebte, und 
wußte nur, daß ſie liebte. Ja, ja, nein, nein, waren 
ihre Worte — Erglühen, glutvolles Umfaſſen des 
Geliebten, gänzliche Hingebung und Auflöſung an 
und in ihm, deren werkthätiges Beweiſen. So 
lebten ſie den ſchönen warmen, ſo den kalten Theil 
des Jahres hindurch nur füreinander. Erſt gegen 
Ende des Winters wollte es Ferri bedünken, als ſei 
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ihm die Jagd, allein, ohne Geſellſchafter, nicht mehr 
ſo angenehm. Auch dachte er daran, daß er den 
Pfarrer noch gar nicht beſucht habe. Wenn er an 
dem Pfarrhofe vorbeikam, fühlte er Sehnſucht ihn zu 
betreten. Doch bald kam der Frühling und mit ihm 
erneute Arbeit. Ferri mußte hinaus auf die Felder, 
den ganzen Tag hindurch ſchaffen, ſo zwar, daß er 
müde, ruhebedürftig nach Hauſe kam und in der 
lieben Geſellſchaft ſeiner ſchönen Irma vergaß, daß 
ſich das Bedürfniß in ihm leiſe geregt hatte, mit 
gebildeten Menſchen umzugehen. Der Frühling jedoch 
entfloh, der Sommer mit ſeiner Glut erkaltete, der 
Herbſt mit ſeinen Früchten hatte reichlich die Behält— 
niſſe gefüllt. Der ſcharfe Wind pfiff bereits über 
die kahlen Felder, deren Stoppeln der Morgenreif 
verſilberte, als Ferri plötzlich Beſuch bekam. Eines 
Abends, im Spätherbſte, ſchoß ein Fuhrwerk, von 
leichten Rennern gezogen, in den Hof. Die Hunde 
ſchlugen laut an; Ferri eilte hinaus, um zu ſehen, 
wer gekommen ſei. „Grüß' dich Gott, Freund!“ 
rief ihm eine Geſtalt entgegen, die ſich alle Mühe 
gab, aus der weiten Bunda (dem Pelzrocke) zu 
ſchlüpfen und aus dem Wagen zu ſpringen. Es 
war ein junger kräftiger Mann, braun im Antlitz, 
ſo weit der dunkle harte Vollbart eine Geſichtsfarbe 
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ſehen ließ. Von dem kleinen ſchwarzen, nach dem 
rechten Ohre zu herabgedrückten Hütchen flatterte das 
ſchwarze Seidenband nach rückwärts. Es war ein 
Jugendfreund aus der Stadt, ein ehemaliger Schul— 
genoſſe, jetzt Jurat (Advocaturcandidat), der ſich Ferri's 
erinnerte und kam, einige Tage auf dem Lande mit 
ſeinem Freunde luſtig zu durchleben. | 

„Grüß' dich Gott, Bruder!“ begann er nochmals, 
Ferri umarmend und kräftig küſſend, der ihn endlich 
erkannt hatte. „Halte ich nicht mein gegebenes Wort? 
Sei nicht böſe, daß ich nach ſo langer Zeit erſt dich 
beſuche; aber du ſiehſt jetzt, daß es mir doch Ernſt 
mit meinem Verſprechen war. Wie geht es dir? 
Wie lebſt du? Was treibſt du? Dein Vater iſt 
geſtorben! Ich habe gehört davon, nun du wirſt 
dich wol getröſtet haben, biſt jetzt allein Herr im 
Hauſe. Haſt wol guten türkiſchen Taback, Cigarren, 
Wein, Braten und Papoika, wie? Lache nicht, ich 
habe nicht daran gezweifelt, ſonſt wäre ich nicht ge— 
kommen.“ 

„So laß uns doch eintreten,“ unterbrach Ferri 
den Juraten, „und ſei mir willkommen!“ 

„Ja, komm, Freund,“ entgegnete der Jurat, der 
die Pauſe benutzte, durch ſtarke Züge die Glut in 
ſeinem langen Tſchibuk (türkiſche Pfeife) aufzufriſchen, 
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den er während der Rede und den Umarmungen 
ſorgfältig geſchwungen hatte, um das Glimmen des 
feinen Tabacks nicht aufhören zu laſſen. „Doch 
warte noch ein Weilchen. He, Jancſi!“ ſchrie er dem 
Kutſcher nach, dem Ferri's Diener mittlerweile den 
Standort des Wagens und der Pferde andeuteten; 
„he, Jancſi!“ — dann folgten einige Kraftausdrücke — 
„wo haſt du meine Sachen, meinen Taback, meine 
Kleider?“ 

„Mein Diener hat Alles bereits in das Haus ge— 
tragen,“ ſagte Ferri. 

„Ach ſo, vergib; die Freude, dich zu ſehen, läßt 
mich alles Andere überſehen. Die Equipage gehört 
unferm Freunde B., und fo ein .... von einem 
Kutſcher glaubt, daß, wenn uns ein Freund eine 
Gefälligkeit erweiſt, er ſie miterweiſe. B. hat jetzt 
vier Pferde, und da mußte er mir wol die zwei 
leihen, mochte er wollen oder nicht. Wie freut es 
mich, dich zu ſehen; aber ich muß bald wieder fort, 
habe nur vierzehn Tage Zeit, bei dir zu bleiben!“ 

Während der letzten Rede waren Beide in dem 
Zimmer angelangt. Mit den Worten: „Ach, ich bin 
müde!“ warf ſich der Jurat auf das Sopha, und 
blies dichte Rauchwolken zur Zimmerdecke empor. 
Ferri, erfreut über dieſen Beſuch, war hinausgeeilt, 


um Anordnungen zu treffen, und kehrte bald zurück, 
während Irma Wein, Gläſer und Brot auf den 
weißgedeckten Tiſch ſtellte. Die Dunkelheit und der 
Tabacksqualm ließen nichts im Zimmer deutlich erſchei— 
nen. Ferri zündete deshalb Kerzen an. Der Jurat 
ſtürzte einige Gläſer Wein hinab und warf ſich wieder 
auf das Sopha. 

„Verzeihe, Freund, aber ich bin müde,“ entſchul— 
digte er. Ferri lehnte ſich in die andere Ecke, und 
der Jurat fuhr fort: „Jetzt erzähle du. Wie lebſt 
du, was treibſt du?“ 

„Nun ich habe ſehr viel zu thun, auf dem Felde, 
zu Hauſe.“ 

„Alſo Oekonom biſt du? Auch gut. Doch wo— 
mit unterhältſt du dich?“ 

„Mit der Jagd, mit dem Fiſchen!“ 

„Iſt das Alles? Kein Ball, keine Muſik erfreut 
dich? Ah, du biſt wol Politiker mit Leidenſchaft, 
fährſt oft in die Stadt zu den Congregationen, Co— 
mitatsverhandlungen. Wann warſt du das letzte mal 
in der Stadt?“ 

„In der Stadt? Ich weiß es wirklich nicht. Ich 
war nicht in der Stadt, ſeit ich von dir ſchied.“ 
| „Du fährſt nicht in die Stadt? Was treibſt du 

denn? Ah, ich begreife, dein Comitat iſt dir zu 
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wenig liberal. Haſt Recht, da lobe ich mir das un— 
ſere, das iſt oppoſitionell, wie es ſich gehört. Doch 
gut, daß ich mich erinnere. Haſt du bereits die heu— 
tige ungariſche Zeitung? Gib ſie her. Iſt etwas 
Neues in derſelben von Wichtigkeit enthalten? Iſt 
die peſther Comitatswahl ſchon vorüber?“ 

„Ich muß dir geſtehen, Freund, ich halte keine 
Zeitung!“ a 

„Du hältſt keine Zeitung? Spaße nicht!“ 

„Ich geſtehe, daß ich im Ernſte —“ 

„Was, Menſch, Gott verdamme dich, du beküm— 
merſt dich vielleicht gar nicht um Politik?“ ſchrie ent- 
ſetzt der Jurat. „Du biſt ein Indifferenter? Du 
bleibſt mit kalter Seele in deinem Hundeneſt ſitzen 
und läßt ruhig dein Vaterland — was, du weißt 
alſo gar nicht, was in der Welt vorgeht? Du weißt 
nichts von der Theißregulirung, vom Schutzverein, 
von den Adminiſtratoren, von den kroatiſchen Ver— 
hältniſſen? Das Alles iſt an dir vorübergegangen, 
wie an einer Bildſäule, die ſich vom Sturme peitſchen 
läßt und ſtets auf einem Orte feſtſteht und daſſelbe 
Geſicht ſchneidet? Und du biſt ein Ungar, willſt ein 
Sohn des Vaterlandes ſein? Wo ſind denn deine 
Verſprechen, die Gelübde, die wir thaten, als wir 
ſchieden? Hätte ich das gewußt, ich wäre gar nicht 
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hergekommen. Doch nein, es iſt gut, daß ich hier— 
hergekommen bin, ich will dich vom Rande des Ab— 
grundes wegziehen, ich will einen Todten der Menſch— 
heit wiedergeben.“ 

„Ereifere dich nur nicht ſo, Freund, ich will ja 
nachholen, was ich verſäumt habe; ich glaube, daß es 
noch Zeit iſt.“ 

Die eben eintretende Irma unterbrach das Ge— 
ſpräch. Sie deckte den Tiſch zum Nachteſſen. Die 
beiden jungen Männer nahmen Platz. Irma trug 
das Eſſen auf. Als ſie in des Juraten Nähe kam, 
ſah dieſer fie aufmerkſam an, und wollte fie, als er 
ihre Schönheit bemerkte, um den Leib faſſen. Sie 
wehrte ſeine Hand ab. Ferri ſprang auf und rief: 
„Lieber Freund, das darfſt du nicht thun!“ 

„Darf man deine Dienſtleute nicht anrühren?“ 

„Sie iſt nicht meine Dienerin.“ 

„Nicht deine Dienerin? Ah!“ 

„Sie iſt im Hauſe aufgewachſen, beinahe meine 
Schweſter.“ 

„Und du läßt dich doch von ihr bedienen, was 
ſtellt ſie denn eigentlich vor?“ 

„Sie iſt — fie iſt — meine Wirthſchafterin, 
und ich muß dich bitten, ſie anſtändig zu behandeln.“ 
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„Ah nun, ich verſtehe,“ ſprach der Jurat, und 
der Genuß der Speiſen und des Weines unterbrach 
zur Freude Ferri's das Geſpräch. Nach dem Eſſen 
plauderten Beide noch fort. Der Jurat machte Ferri 
mit allen Fragen, welche jene Zeit bewegten, bekannt, 
und füllte das Herz und den Kopf des jungen Man— 
nes überreichlich an. Die vierzehn Tage des Bei— 
ſammenſeins genügten zu einer oberflächlichen Unter— 
weiſung, denn Geſpräche über Politik füllten allein 
die Zeit, die ihnen Jagd, Fahren und Reiten frei 
ließen. Je weniger ſich übrigens Ferri während der 
Anweſenheit des Juraten mit dem Hausweſen be— 
ſchäftigte, deſto mehr hatte Irma zu beſorgen, die ſeit 
dem Vorfalle bei der Mahlzeit nicht mehr auftrug. 
War ſie aber auch noch ſo ſtark beſchäftigt, ſo blieb 
ihr doch noch Zeit genug, um zu bemerken, daß Ferri 
ſich wenig um ſie bekümmerte. Dieſer fühlte ſich 
glücklich in der Geſellſchaft ſeines Freundes. Endlich 
kam die Stunde heran, innerhalb welcher er ſcheiden 
mußte. Ferri hatte ihm früher das Verſprechen geben 
müſſen, öfter nach der Stadt zu kommen. Die Zei— 
tung war bereits pränumerirt, und der Jurat reiſte 
ab, unter vielen Umarmungen, Flüchen auf den Kut— 
ſcher, der Einiges vergeſſen hatte, und mit nochma— 
ligen Zuſprachen, Ferri möchte doch bald kommen, 


7 


um ſein Leben als Menſch in Gefelligfeit mit andern 
Menſchen zu genießen. 

Ferri freute ſich, als im Hauſe wieder die alte 
Ordnung und Ruhe herrſchte. Müdigkeit ließ ſeinen 
Geiſt in der gewohnten Denk- und Handlungsweiſe 
ſich mit Freude bewegen. 

Als Irma am Abende kam — vierzehn Tage 
lang war dies nicht geſchehen —, um ihm zu berich— 
ten, was ſich zugetragen, da heimelte es ihn an, als 
wäre er nach langer bewegter Reiſe ins Vaterhaus 
zurückgekehrt. Er konnte nicht begreifen, was ihn 
abgehalten, ſo lange Zeit hindurch die Geliebte un— 
beachtet gelaſſen zu haben. Er warf ſich mit Leiden— 
ſchaft an ihre Bruſt und rief: „Gott ſei Dank, jetzt 
ſind wir wieder allein!“ Irma erzählte in Kürze, 
was ſich zugetragen. Es war Vieles geſchehen, was 
beträchtlichen Schaden nach ſich zog. Ferri konnte 
nur ſich die Schuld geben; bei beſſerer Aufſicht hätte 
Manches vermieden werden können. Er ſchwieg. — 
Mit Lebhaftigkeit betrieb er nun wieder ſeine Geſchäfte. 
Selbſt die täglich mit der Poſt anlangende Zeitung 
beirrte ihn nicht. Er las ſie erſt am Abende. Dieſe 
Lecture nahm aber einen großen Theil jener ſonſt für 
ihn ſo ſchönen Stunden hinweg, die er früher mit 
Irma zuzubringen pflegte. Er ſuchte jedoch, wenn 
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er ergriffen war von einer Idee, von einer Begeben— 
heit, welche die Zeitung brachte oder anregte, ſie Irma 
mitzutheilen; jedoch mußte er bald entdecken, daß das 
arme Kind zwar ein wenig Leſen und Schreiben 
konnte, ſeinen Gedanken zu folgen aber nicht im 
Stande war. Deshalb begann er ſie Einiges zu 
lehren; aber die Zeit war dem armen Mädchen karg 
zugemeſſen, und Ferri war ſelbſt mitten in der Strö— 
mung, die ſeinen lang gehemmten Geiſt zu hoch 
fluten machte, um Ruhe und Geſchick genug zu 
haben, Andere zu belehren. Er gab den Unterricht 
bald auf. 

Das Bedürfniß, ſich mitzutheilen, führte ihn jetzt 
öfter zum Pfarrer. Er ſprach mit ihm und trug, 
was er bei ihm an Büchern vorfand, nach Hauſe, 
die zu ſtudiren er auch mehr Muße hatte, denn es 
war bereits der Winter da. Irma und alles Andere 
wurde wieder vernachläſſigt. Nicht einmal mehr Luſt 
beſaß er, die Berichte des ſchönen Mädchens zu hören; 
nur ihren ſchönen ſchwellenden Mund küßte er manch— 
mal, und hemmte ſo auch die wenigen Worte, die ſie 
zu ſprechen wußte. Des Pfarrers Bücher waren 
übrigens bald geleſen, der Umgang mit ihm auch zu 
monoton; die Schönheit Irma's war ihm kein Erſatz 
mehr für den unbefriedigten Drang nach Wiſſen und 
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Unterhaltung, für die langen einſamen Tage und 
noch längern Abende, und ſo ließ Ferri an einem 
friſchen Wintermorgen anſpannen und fuhr in die 
Stadt. 

Er warf ſich mitten in den Strom des brauſen— 
den Lebens. Bei Tage wohnte er entweder den Co— 
mitatsverhandlungen bei, oder trieb ſich in dem Ca⸗ 
ſino herum. Er gab ſich ganz der belebenden Strö— 
mung des öffentlichen Lebens hin. Nachmittags ritt 
und fuhr er, und die Abende wurden ſtürmiſch und 
lärmend durchlebt. Man kam in einem großen Saale 
zuſammen und wartete gewöhnlich bis der Führer 
der Partei hereintrat. Da ertönte ſtets ein hundert— 
ſtimmiges Eljen! Zehn Aufwärter ſprangen herbei, 
um ihn zu bedienen. Alles drängte ſich um ihn, 
ſprach mit ihm und drückte ihm die Hand. Dann 
ließ ſich die Geſellſchaft nieder. Die Speiſen wurden 
aufgetragen, der goldene Wein floß und die Zigeuner 
ſpielten. Nach und nach kam man in Feuer. Die 
Discuſſion über politiſche Fragen regte auf, Wein 
und Muſik erhöhten die Stimmung. Die Lebhaftig— 
keit, bald Geſchrei, bald Jubel, kam zum Ausbruch. 
Und das Alles übertönte die Muſik, welche lautes 
Singen und Schreien, Umarmen und Küſſen, mit— 
unter auch Weinen und Seufzen, Juchhes und Ohs 
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begleiteten. Dann wiederhallten Toaſte, und der 
Kapellmeiſter der Zigeuner, die allein fortſpielten, 
mußte mit dem Violinbogen auf den Boden des 
Glaſes nach dem Takte der Muſik klopfen, während 
es die Toaſtausbringer leerten. Luſt am Morgen, 
Luſt am Abend und dazwiſchen eine Geiſt und Herz 
ergreifende, aufregende Thätigkeit ließen an Ferri 
Wochen, Monate vorüberjagen. 

Endlich mit dem Beginne des Frühjahrs kehrte 
er heim, ſatt des äußerlich bewegten Lebens; aber 
der Durſt nach Wiſſen, nach geiſtiger Anregung wuchs 
fortwährend. Irma diente ihm treu und redlich, 
nach wie vor. Er ſah ſie oft wehmüthig an und 
verfolgte aufmerkſam ihr emſiges, freundliches Walten. 
Sie war ſich gleichgeblieben; nichts hatte ſich an 
ihr geändert. Sie liebte ihren Herrn, und das war 
ihr erhöhter Grund, Alles aufzubieten, um ihn zu 
fördern, ihm zu nützen. Sie hatte nie an ſich ge— 
dacht. Liebkoſungen und ſeine Liebe hatte ſie als 
Gnade aufgenommen; daß er ſich jetzt nicht mehr ſo 
viel mit ihr beſchäftigte, wie früher, fand ſie natür— 
lich, denn ſie fühlte den Mangel alles geiſtig Anre— 
genden von ihrer Seite. Sie begnügte ſich gern mit 
den Broſamen ſeiner Liebe, und war glücklich, wenn 
er vom Vollgenuſſe des Lebens praſſen konnte. Dies 


75 


fühlte Ferri, dies wußte er. Er bemühte ſich den 
Sommer hindurch, das nachzuholen, was der Win— 
ter vernichtet hatte. Aber weder in häuslichen An— 
gelegenheiten wollte es gelingen — denn Irma allein 
war nicht im Stande geweſen, in der, wenn auch 
kleinen Wirthſchaft Alles zu beaufſichtigen, und ſo war 
zu Vieles zu Grunde gegangen —, noch ſeine frühere 
Seelenruhe und naive Stimmung konnte er ſich durch 
den Willen und das Denken zurückſchaffen. Hat 
einmal Civiliſation ſich Bahn gebrochen, dann reißt 
ſie unwiderſtehlich mit ſich fort. Er mußte in gei— 
ſtiger Beziehung vorwärts. Da gab es keinen Halt, 
viel weniger ein Zurück, das eben nicht ein Untergehen 
geweſen wäre. Er las und las; doch er arbeitete 
auch, die äußere Ruhe brachte bei innerer Bewegung 
ſeine Seele in jenen Schwung, wo ſich die Form 
und das Wort leicht einſtellt, um ſich mit dem Ge— 
fühle und Gedanken zur Dichtung zu geſtalten. So 
wurde Ferri auch Dichter. Er ging oft und viel im 
Walde einher. Schon fingen die Blätter an gelb zu 
werden und herabzufallen, als er eines Tages nach 
Hauſe eilte. Er hatte ein Gedicht gemacht, das 
wollte er nun ins Reine bringen. Er ſchrieb es ab, 
und als er eben damit fertig war, trat Irma ins 
Zimmer. Ferri, aufgeregt, fiel ihr um den Hals, 
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küßte fie viele, viele male heiß und innig, endlich 
hieß er ſie, ſich niederſetzen. 

„Höre zu, Irma,“ rief er, „ich werde dir vor— 
leſen, was ich gemacht habe!“ 

Das Mädchen ſetzte ſich, und Ferri las das Ge— 
dicht. Irma ſah ihn fragend an und hörte. Als 
Ferri geendet hatte und ſie anblickte, ſchwieg ſie. 

„Nun Irma,“ drängte er eifrig, „wie hat dir das 
gefallen? Sprich!“ 

„Herr! Es kommt mir ſo vor, wie damals in der 
Kirche, als der fremde Herr Pfarrer aus der Stadt 
predigte.“ 

Ferri ſprang auf und lief hinaus in den Wald. 
Nach langem Herumirren blieb er ſtehen und ſprach: 
„Ja, ich liebe ſie noch, die arme Irma! Aber eben 
deshalb muß ich einen Entſchluß faſſen. So, wie 
wir jetzt zuſammenleben, kann es nicht bleiben. Mei— 
nem Geiſte genügt ſie nicht, und um ſie herabzu— 
würdigen, liebe ich ſie noch zu ſehr. So kann es 
nicht bleiben! Mein Geiſt ringt nach Wiſſen, nach 
Bildung. Und hier allein kann ich mir ſie nur ver— 
ſchaffen, wenn ich anders Haus und Hof erhalten 
ſoll; denn wollte ich oft nach der Stadt, ſo ginge 
meine Beſitzung aus Mangel an Aufſicht verloren. 
Hier bleiben muß ich alſo. Ein Opfer muß ich 
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bringen. Ich muß mich felbft um Irma berauben. 
Ich muß das Verhältniß löſen. Es iſt entwürdigend, 
den Körper zu beſitzen ohne die Seele. Und was 
kann ſie mir jetzt noch ſein? Was könnte ſie mir in 
der Zukunft werden? Unſer Bündniß, wie es einſt 
war, iſt ohnehin bereits ſeit langer Zeit getrennt. 
Kann ſie noch ferner bei mir bleiben? Kann ich zu 
ihr ſagen: Irma, ſei fortan nicht mehr mein Weib, 
ſei wieder, was du früher warſt, meine Magd? 
Wenn ſie auch jetzt dieſen Unterſchied nicht kennt, 
wenn ſie ſich auch nie als etwas Anderes betrachtete, 
denn als eine Dienerin, ſo möchte ſie doch von dem 
Augenblicke an, wo der tödtliche Streich ihr Herz 
treffen würde, erkennen, was ſie war und was ſie 
ferner wäre. Nein, ſie kann nicht im Hauſe bleiben, 
wir müſſen uns trennen. Sie muß fort von mir. 
Doch das „wie“ bildete den Punkt, den Ferri 
weder zu finden noch herbeizuführen im Stande war. 
Er wollte endlich alle zarten Fäden zerreißen, vor 
Irma hintreten, und ihr offen und gerade die ganze 
Sachlage mittheilen, als ein Vorfall die Gelegenheit 
von ſelbſt herbeiführte. Ferri ging eines Tages über 
den Hof, als er plötzlich ſeinen Namen und ein 
offenbar Irma beſchimpfendes Wort, mit demſelben in 
Verbindung gebracht, hörte. Es mußte im Stalle 
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thüre raſch näherte, trat Irma, das Auge voll Thrä— 
nen, hervor. Ferri zitterte am ganzen Körper. Er 
nahm das Mädchen bei der Hand und führte die 
Bebende in ſein Zimmer. Sie weinte nicht mehr. 

„Was iſt geſchehen, Irma?“ 

„Herr, Ihr wißt, daß der Pferdeknecht mir ſchon 
ſeit geraumer Zeit nachläſſig vorkam. Ich ging in 
den Stall, um nachzuſehen, als ich beim Eintreten 
bemerkte, wie er einen Sack voll Hafer in ſeinem 
Lager zu verbergen im Begriff war. Eben als ich 
ihn zur Rede ſtellte —“ Irma erröthete über und über. 
Ferri ging klopfenden Herzens und bangen Muthes 
auf ſie zu, und ſprach mit aller Feſtigkeit, die er zu 
erringen vermochte: 

„Irma, wir müſſen uns trennen!“ 

Irma, die kurz vorher noch Glühende, ward 
plötzlich bleich. Sie ſah Ferri verwundert und lächelnd 
an und ſprach: „Trennen, Herr? Trennen? Warum 
denn? Wie meint Ihr denn das?“ Dann blickte 
ſie ihn tief forſchend an. 

„Meine Irma, ich kann dich nicht ſolch' einer 
Rede preisgeben. Ich glaubte bisher, daß die Leute 
unſere Verbindung nicht bemerkt hätten. Da ich dich 
liebe, ſo will ich dich nicht noch ein mal einer ſolchen 
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Behandlung ausſetzen, deshalb glaube ich, daß es 
beſſer wäre, wenn wir uns trennten.“ 

Irma erröthete von neuem. Sie griff mit der 
Hand nach ihrem ſich zuſammenziehenden zuckenden 
Herzen und ſah zu Boden, gleichſam als ob ſie damit 
andeuten wollte, wie es denn möglich ſei, daß Ferri 
allein nicht bemerkt habe, wie Alles um ihr Verhält— 
niß wiſſe. Dann fuhr ſie raſch mit dem Kopfe in 
die Höhe und ſprach: 

„Weil Ihr mich liebt, wollt Ihr, daß ich von 
Euch gehen ſoll?“ 

Ferri, betroffen, ſprach weiter: „Ich kann es un— 
möglich dulden, daß du beſchimpft werdeſt, und wenn 
du noch ferner im Hauſe bleibſt, ſind Auftritte, wie 
der heutige, unvermeidlich. Deshalb werde ich mir 
Mühe geben, meine liebe Irma, dir eine Stelle in 
irgend einer angeſehenen Familie zu verſchaffen!“ 

„Herr, ſprecht nicht ſo. Ich kann, ich will nicht 
von Euch fort. Warum wollt Ihr mich fortgeben? 
Aus Rückſicht für mich? Ich komme nicht aus dem 
Hauſe, und mit den Leuten des Dorfes wenig in 
Berührung. Außer dem Pferdeknecht hat noch Nic 
mand im Hauſe mich beſchimpft. Laßt mich doch 
da; ich will ja gern Alles ertragen. Ich will Euch 
dienen, treu und redlich, wie bisher. Ich will früh 
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Morgens, noch früher als ſonſt, aufſtehen, und ſpät 
Abends ſchlafen gehen; will nicht raſten noch ruhen, 
will arbeiten und ſchaffen, ſo viel ich kann, und es 
wird viel ſein, weil ich es gern thue. Herr, ich will 
Alles, Alles thun, nur laßt mich im Hauſe; ſtoßt 
mich nicht fort unter fremde Leute; laßt mich Euch 
dienen.“ 

„O Irma, rede nicht ſo! Verliere ich denn nicht 
dadurch, daß du dich von mir wenden mußt? 
Sage ſelbſt, gibt es einen andern Weg? Wenn du 
im Hauſe bleibſt und unſer Verhältniß, wie es bisher 
beſtand, auch nicht mehr fortbeſtehen würde, möchten 
es die Leute glauben? Und könnte es ſich auch löſen, 
wenn wir beiſammen blieben?“ 

„Herr, ich frage nicht, ich denke nicht daran, was 
die Leute ſagen. Ich bin Eure Dienerin; das war 
ich, das bin ich, und das möchte ich bleiben. Das 
war mein Vater und meine Mutter und deren Ael— 
tern. Herr, wendet Euch nicht ab. Ihr mögt viel— 
leicht auf andere Weiſe fühlen, als ich — aber laßt 
Euch nicht durch Gedanken leiten, die nur auf mich 
Rückſicht nehmen wollen. Mich beſtimmt nur meine 
Treue, meine Anhänglichkeit. Was ſoll ich allein 
unter Fremden? Hier bin ich zu Hauſe, hier kenne 
ich Alles, hier bin ich bei Euch. Herr, ich beſchwöre 


81 


Euch, nehmt keine Rückſicht auf mich, laßt mich bei 
Euch, immer, immer!“ 

Ferri war tief gerührt; er war aber zu ſehr und 
zu lange entſchloſſen, das Verhältniß zu löſen, als 
daß ihn Irma hätte bewegen können, ſeinen Plan 
aufzugeben. Er hob deshalb die zu ſeinen Füßen 
Kniende auf, und ſagte: 

„Du wollteſt immer bei mir bleiben?“ 

„Immer, Herr!“ ſchluchzte Irma. 

Ferri griff nach ſeiner Bruſt, wollte ſprechen, ver— 
mochte es nicht; endlich rief er haſtig: „Auch wenn 
ich heirathen möchte?“ 

Irma ſah ihn an, ſtarr und ruhig. Dann fuhr 
ſie plötzlich zuſammen. Dieſes Wort hatte ihr Alles 
erſchloſſen. Ihre Vergangenheit, der gegenwärtige 
Augenblick war ihr klar. Sie ſprach: „Verfüget 
Herr, wie Ihr wollt, wie Ihr glaubt, daß es zu 
meinem Beſten ſein würde!“ Dann ſchlich ſie müh— 
ſam aus dem Zimmer. Ferri aber ſank auf einen 
Stuhl und ſchlug die Hände vor die Augen. 

Ferri war frei; das Band war mit einem Worte 
zerſchnitten worden. Er glaubte dadurch eine Helden— 
that vollbracht zu haben, daß er die Achtung, die 
Irma für ihn hegte, ſelbſt vernichtete. Er wollte 
Beider Glück herbeiführen. Hatte er übrigens auch 
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bis zu dem Momente der Scheidung den Gedanken 
an eine Heirath wirklich nicht gefaßt gehabt, wie er 
ihn Irma auch nur fälſchlich andeutete, ſo mag er 
unbewußt in ihm gelegen, vielleicht einmal plötzlich 
aufgetaucht, wenn auch ebenſo ſchnell verworfen wor— 
den ſein, da die damals noch innigere Liebe zu Irma 
nur ſolche Gründe aufkommen ließ, die für ihr und 
ſein Wohl zugleich geltend gemacht werden konnten. 
Doch einmal dem Gehirn entſprungen, läßt ſich der 
Gedanke nicht mehr wegleugnen. Er iſt und tanzt 
vor uns einem Irrlichte gleich. Wir müſſen uns mit 
ihm beſchäftigen. „Müßte ich nicht doch einmal ein 
Mädchen heirathen, das mir in geiſtiger Beziehung 
ebenbürtig, und auch dem Stande nach gleich wäre?“ 

Dieſer Gedanke trat nun ebenfalls vor Ferri, und 
half mit all' den andern Gründen an den Reſten der 
Liebe, die er für Irma noch hegte, nagen. „Nein,“ 
ſchloß er, „dieſer Gedanke beſtimmte mich nicht, er 
hätte mich nie zu dem Schritte beſtimmen können! 
Ich konnte nur das Weib, das mir bisher Alles war, 
nicht fortan als Magd behandeln. Ihre Unwiſſenheit 
allein untergrub meine Liebe zu ihr. Hätte ſich die 
nicht immer mehr geltend gemacht, und endlich alles 
edlere Gefühl getödtet? So trenne ich mich von ihr, 
da ich ſie noch liebe, und kann mich wenigſtens durch 
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das Verhältniß gelöſt habe, als es ein ganz ver— 
werfliches von meiner Seite zu werden drohte. Nein, 
ich habe gewiß nicht an meine Heirath gedacht! Allein 
— ja, fo will ich ihr Glück bereiten. Raſch ans Werk.“ 

Ferri ging in das Wirthshaus. Es war am 
Abend eines Sonntags. Die Zigeuner ſpielten, die 
jungen Leute tanzten. Als der Edelmann eintrat, er— 
hoben ſich die Bauern von ihren Plätzen, die Zigeuner 
wollten zu ſpielen, die Tänzer zu tanzen aufhören. 
Allein, eine Handbewegung Ferri's und einige Worte 
ſagten ihnen, daß es ihm nicht angenehm wäre, wenn 
ſie ſich auch nur einen Augenblick lang ſtören ließen. 
Tanz und Klang wurden fortgeſetzt, und Ferri ſchritt 
durch den Saal in das Nebenzimmer, in welchem ſich 
die Honoratioren des Orts befanden. Die unge— 
wohnte Erſcheinung des Edelmanns wurde ſtürmiſch 
beklatſcht, und Alle boten ihm ihre weingefüllten 
Gläſer zum Gruße. Ferri that Beſcheid, ließ ſich 
einen Augenblick lang bei den Herren nieder, aber 
die Unruhe ſeines Gemüths gönnte ihm keine Raſt. 
Er wußte ſich an einem Wendepunkte ſeines Lebens, 
und ſchnell wollte er den einmal gewählten Pfad be— 
ſchreiten, mit einer raſchen That ſich jeden Rückzug 
abſchneiden, die Brücken hinter ſich abbrechen, über 
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die ein Augenblick der Reue ihn vielleicht in die alten 
Beziehungen zurückbringen konnte, die ihm das Un— 
glück ſeines Lebens herbeizuführen ſchienen. 

Irma hatte ihr Loos in ſeine Hand gelegt. Durch 
ſchnelle Ausführung des plötzlich gefaßten Gedankens 
glaubte er ihr Lebensglück zu gründen. Aber ſeiner 
ſelbſt bemächtigte ſich immer peinlicher die Unruhe. 
Mit lauter Stimme mahnte ſein Gefühl ſeine Liebe 
noch einmal ab, alle Stunden ſeines Lebens, die er 
an der Seite des geliebten Weibes verlebt, drängten 
ſich vor ſeine Seele, ſtumme Mahner vor den Un— 
dankbaren. Irma's Geſtalt trat vor ihn, aber ein 
Strich mit der Hand über die dämmernden Augen 
verwiſchte die leiſen Bilder aus ſeiner Seele. Er 
wollte ſeinen Entſchluß ausführen. Nach Rückwärts 
führte ihn kein Blick mehr, ſein ganzes Wollen 
drängte in die Zukunft. Er ſtand auf der Schwelle 
zwiſchen den beiden Zimmern, ſein Blick überflog die 
Geſellſchaft, lange Zeit muſterte er die Einzelnen, bis 
er endlich in einer Zimmerecke haften blieb. Ein 
Zucken fuhr über das Antlitz Ferri's und langſamen 
Schrittes bewegte er ſich zu dem Tiſche. Die alte 
Frau und die beiden Männer, die an demſelben 
ſaßen, erhoben ſich ehrerbietig. Der ältere Mann 
faßte ſein Glas und trug es dem Edelmanne an. 
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„Gott zum Gruße, gnädiger Herr, darf ich es 
wagen, Euch mein Glas zu reichen?“ 

„Ich danke Euch, Freund!“ Ferri trank, gab das 
Glas zurück und ſetzte ſich; die drei Leute folgten. 

„Was bringt Euch in unſer Dorf?“ fragte Ferri. 

„Herr, ich habe dem P. die Frucht gebracht, die 
er bereits vor längerer Zeit bei mir gekauft hat.“ 

„Habt Ihr im vorigen Jahre eine reichliche Ernte 
gehabt?“ 

„Ja, Gott hat die Felder geſegnet, Herr!“ 

„Und Joſi hat Euch wol fleißig geholfen?“ ſagte 
Ferri, indem er auf den Sohn des reichen Bauers 
wies, der mit an dem Tiſche ſaß. Ohne jedoch eine 
Antwort abzuwarten, ſprach er raſch weiter: „He, Joſi, 
wirſt du denn nicht bald heirathen? Du biſt ja 
groß, alt genug, und dem Vater könnte eine Gehülfin 
im Hausweſen wol nicht ſchaden.“ 

Während Joſi roth wurde und verlegen lächelte, 
ſprach der Alte: „Nun, Herr, ich habe wol auch 
bereits daran gedacht, und ich würde gar nichts da— 
gegen haben und Ja ſagen, wenn der Burſche kom— 
men und ſagen möchte: Vater, Die und Die möchte 

ich heirathen, wenn ſie eben ordentlich und fleißig 
wäre und nicht mit ganz leeren Händen kommen 
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würde. Wißt Ihr vielleicht ein Mädchen für meinen 
Sohn, gnädiger Herr?“ 

„Ja, Irma, die im Hauſe bei uns aufgewachſen 
iſt. Würde die Euch recht ſein?“ | 

„Freilich wol, ſehr recht. Es ift ein fleißiges 
Mädchen. Nun Joſi, was ſagſt du dazu?“ 

„Sie gefällt mir ſchon ſeit langer Zeit!“ ſprach 
der Burſche. 

„Was müßte ſie denn ins Haus bringen?“ ſagte 
Ferri raſch; doch er vermochte die Antwort nicht ab— 
zuwarten. „Wißt Ihr, Freunde,“ fuhr er fort, „wenn 
es Euch genehm iſt, ſo kommt heute über acht Tage 
zu mir; Joſi mag um ſie werben, und wir werden 
über die Mitgift ſchon einig werden.“ 

„Gut, Herr, das wollen wir!“ ſprachen Vater, 
Mutter und Sohn. — Ferri ſtand raſch auf, beur— 
laubte ſich und ging nach Hauſe. 

Raſch ließ er ſeinen Wagen vorfahren und jagte 
die Nacht hindurch in die Stadt. Die Natur war 
ſtill und ruhig, Ferri aber zerriſſen von Vorwürfen 
und bitterm Leide. „Was habe ich gethan! Ich 
wollte nicht, daß ſie irgendwo diene, und jetzt habe 
ich ſie verkauft — verkauft wie einen biſſigen 
Hund, den man los zu werden trachtet, und deſſen 
Abnehmer man noch zahlt, weil er Einen erlöſt! — 
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Weggegeben habe ich fie, ohne fie nur zu fragen: 
willſt du auch? Warum war ich ſo raſch? Drängte 
die Noth? Konnte ich ſie denn nicht ſelbſt ihr Loos 
wählen laſſen? Wer berechtigte mich, über ihr gan— 
zes Leben zu verfügen? Iſt das der Lohn für ihre 
Liebe, daß ich ihr Herz wegſchleudere, einem Manne 
zuwerfe, den ſie kaum kennt? Wie konnte ich nur 
den Gedanken faſſen: auf dieſe Art ihr Lebensglück 
begründen zu können? Wie mochte ich denn früher 
überzeugt ſein, daß es geſchehen werde?“ 

Nach und nach legten ſich jedoch die quälenden 
Foltervorwürfe im Innern Ferri's. Er kam wieder 
dazu, alle jene Gründe ſich ſagen zu können, die ihn 
früher zu dieſem Entſchluſſe beſtimmt hatten. Kamen 
ſie ihm auch nicht mehr ſo ſchlagend wie früher vor, 
ſo ſuchte er ſich doch mit dem geringen Troſte einzu— 
lullen, daß eine raſche Trennung ihr beiderſeitiges 
Glück herbeiführen könnte, während ein längeres Bei— 
ſammenleben die Liebe in ſeinem Innern gänzlich 
tödten müßte. Zu dem angeerbten Vorurtheile des 
ungleichen Standes kam noch die Prätenſion der 
neuen Halbbildung, und beide verlangten Trennung 
zweier Weſen, von denen das eine ſich über das 
andere weit erhaben wähnte. 

Die Woche verlebte Ferri in der Stadt. Aber 
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keine Vergnügung zog ihn an. Umſonſt verſuchte 
der Jurat ihn zu erwecken. Nicht einmal die poli— 
tiſche Aufregung konnte ihn erregen, und ſie war da— 
mals groß, da es ſich eben um ein Vorrecht der 
Nation handelte, das ſie verlieren ſollte, nämlich die 
Wahl der Obergeſpane, welche durch von Wien aus 
ernannte Adminiſtratoren erſetzt werden ſollten. 

Irma ging ruhig, ohne irgend Jemand ihr In— 
neres zu erſchließen, im Hauſe ihrem Berufe nach. 
Aber ihr munteres Weſen, ihr Frohſinn waren zer— 
trümmert. Wie ein Vogel mit beſchnittenen Flügeln 
wankte ſie einher. Sie ſang nicht mehr und ſprach 
wenig; ſie konnte ſich fortan nicht erheben, ſie war 
niedergeſchlagen. Sie hatte zu feſt in ihrer Vergan— 
genheit gewurzelt; nachdem ſie dem Boden ihres bis— 
herigen Lebens entriſſen wurde, ragten ihre Aeſte, 
des Laubes und der Blüten beraubt, in den leeren 
Raum ihrer Zukunft. Dieſe lag öde vor ihr, leer, 
unendlich leer; ihr war es gleichgültig, womit die— 
ſelbe ausgefüllt werden ſollte. 

Sie liebte Ferri nach wie vor, aber ſie fühlte die 
halbe Unwahrheit in ſeinem Weſen. Die Urſache 
ſeines Benehmens erſchien ihr, die nur einfach zu 
ſchließen gewohnt war, als Mangel an Liebe, deren 
allmäliges Verſchwinden ihr ja nicht entgangen war. 
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Irma war beſcheiden genug und liebte ihn noch zu 
ſehr, um ihm alle Schuld beizulegen. Was konnte 
ſie ihm auch ſein? Sie, das ungebildete, niedrig 
geborene Mädchen! Sie fühlte die Urſache ſeines Er— 
kaltens, aber ſie konnte ſie durch ſich ſelbſt nicht 
heben. Sie konnte ihn nur lieben und liebte ihn 
noch. Sie würde ihm fortgedient haben, treu und 
redlich, ohne Anſprüche, wenn er offen vor ſie hinge— 
treten wäre. Sie wollte ja nur ſeine Magd ſein, 
nur bei ihm bleiben. Aber das Unwahre in ſeinem 
Weſen konnte ſie nicht vertragen. Sie konnte es 
nicht verſchmerzen, daß er ſie nun verwarf, da er 
heirathen wollte. Bis zu dieſem Augenblicke aber 
wäre ſie ihm gut genug geweſen. Ferri hatte richtig 
gerechnet, als er das Wort ausgeſprochen; überhaupt 
ſchien er ſie beſſer zu kennen, als ſich ſelbſt. Irma 
erwartete reſignirt, wie Ferri über ſie verfügen werde. 
Sie betrachtete ſich als ſeine Magd, ja als ſeine 
Leibeigene. 

Der Sonntag, an welchem der Bewerber erſchei— 
nen ſollte, war gekommen. Ferri, aus der Stadt 
zurückgekehrt, konnte nicht zur Ruhe, zur Klarheit 
gelangen. Sein Wille, ſein Herz ſchwankte nach den 
verſchiedenſten Gefühlsrichtungen. Es lag noch der 
Wahn finſter über ſeinem Auge, an der Seite Irma's, 


die er liebte, die ihn anbetete, das Glück feines Le: 
bens nicht finden zu können. Die Zeit der gährenden 
Trübe hieß ihn täppiſch in die zarten Fäden des 
Lebens greifen, das Bild der Vergangenheit mit. 
einem Fauſtſchlage zertrümmern. Er dachte nicht 
daran, daß er vielleicht die Grundlage ſeines Lebens 
mit zerſtöre. Ein halbgebildeter Geiſt, ein im Bil— 
den, Fortſchreiten begriffener, iſt ſtets unduldſam 
gegen Andere, zerſtörend, abſtoßend, während ein 
geſättigter, voller Geiſt milde und nachſichtig iſt, 
aufbauend und anziehend. Ferri war eben in voller 
Entwickelung, und darin wurzelte ſeine Blindheit, die 
nur die Zeit heilen konnte. War er ſich aber auch 
ſeines Zuſtandes, der Motive, die ihn hervorbrachten, 
nicht klar bewußt, ſo fühlte er doch in den letzten 
Stunden, welche dem verhängnißvollen Augenblicke 
vorhergingen, inſtinctmäßig nicht nur richtig, wie 
ſehr er Irma verwundete, ſondern auch, welch zwei— 
ſchneidige Waffe ihr ins Herz fahren ſollte, da ſie 
ihn ſelbſt tief verletzte. Er liebte ſie noch, aber er 
konnte ſich trotzdem aus dem Gewebe ſeiner Schlüſſe 
und Entſchlüſſe nicht befreien. Bereuete er einerſeits 
ſeine raſche That, und kam ihm auch augenblicks— 
weiſe die Idee, die Werbung zu verhindern ſo lange 
es möglich ſei, ſo ſtellte ſich ihm andererſeits ſein 


einmal ausgeſprochenes Wort entgegen, das er nicht 
zurücknehmen wollte; ferner, und dies war das wirk— 
ſamſte Motiv, um ihn beharren zu laſſen, die Idee, 
abzuwarten, wie ſich Irma bei der Werbung beneh— 
men werde. Liebe ſie ihn ſo ſehr, daß ſie nicht ohne 
ihn leben könne, ſo werde ſie unmöglich die Bewer— 
bung annehmen, einen Andern heirathen können. Sie 
hatte ja ihren freien Willen, konnte thun und laſſen 
was ſie wollte. Er wollte zwar den Weg, den er 
betreten, nicht mehr verlaſſen; aber ging Irma nicht 
auf ſeine Idee ein, ſo geſtand er ſich zagend und mit 
heftig klopfendem Herzen, daß er ſie noch genug liebe, 
um durch ein Abweiſen der Werbung hocherfreut zu 
werden. Was er dann thun ſolle, darüber dachte er 
nicht nach, ſo ſehr beſchäftigte ihn die Erwartung, 
was der nächſte Augenblick bringen würde. 

Irma war erſtaunt, als ſie die brautwerbend ge— 
putzten Männer und Frauen mit Schellenklang und 
Peitſchenknall, mit Blumen und Bändern geſchmückt 
in den Hof fahren ſah. Sie kannte die Leute aus 
dem nächſten Dorfe und ſchaute verwundert hinter dem 
Fenſter hervor. „Wem doch dieſe Werbung gelten 
mag?“ fragte ſie ſtill vor ſich hin; doch ihre gedrückte 
Stimmung ließ keine Neugierde aufkommen, und das 
bleiche ſchöne Weſen ging ſeinem Berufe nach. Die 
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Leute waren unterdeſſen von den Wagen abgeſtiegen, 
hatten ihre Kleider zurechtgerückt und gingen nun 
mit abgezogenen Hüten in das Vorhaus. Hier blie— 
ben ſie zögernd ſtehen. Die Bewohner des Hauſes 
ſtrömten neugierig zuſammen und hörten, unterein— 
ander flüſternd, mit Erſtaunen, daß die Werbung 
Irma gelte. Endlich trat Ferri bleich und wankend 
heraus, und bat die Bauern, einzutreten. 

Der Burſche, welcher für den Bräutigam um 
Irma anhielt, ging auf Ferri zu, reichte ihm die 
weingefüllte Tſchuton (hölzerne Weinflaſche) und ſprach: 
„Weil Ihr, gnädiger Herr, hier die Stelle der Aeltern 
vertretet, ſo zeigt uns mit einem Schlucke an, daß 
Euch unſere Werbung nicht unangenehm iſt!“ 

Ferri zwang ſich zum Trinken und lud die Leute 
ein, die weingefüllten Gläſer, als Zeichen des Will— 
komms, zu leeren. Als dieſes geſchehen war, fragte 
der Bewerber: ob es dem gnädigen Herrn nicht 
gefallen wolle, ihm zu erlauben, das Mädchen holen 
zu dürfen? Ein Wink Ferri's bejahte es, und der 
Bewerber ging zu Irma. Als er vor ihr ſtand, und 
ſie bat, mit ihm in das Zimmer zu gehen, fragte 
ſie: „Was wollt Ihr hier, um wen freit Ihr denn?“ 

„Weißt du noch nichts? Um dich!“ 

„Um mich?“ ſchrie Irma auf. Sie griff nach 
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ihrem Herzen, hielt ſich mit der Hand an einem 
Stuhl und mußte ſich ſetzen. 


„Was iſt dir?“ fragte der Werber. 


„Nichts; warte einen Augenblick, ich will gleich 
mit dir gehen. Das habe ich nicht erwartet!“ ſprach 
fie leiſe. 


Zitternd und bleich erhob ſie ſich und folgte dem 
Burſchen in das Zimmer. In der Mitte deſſelben 
blieb ſie ſtehen. Mit ihrem ſchönen Auge ſah ſie 
die Leute an. Ferri ſtand mit geſenktem Blicke an 
die Mauer gelehnt. Er wollte gefaßt ſcheinen, aber 
fein Inneres tobte zu gewaltſam, um feine Züge 
ruhen zu laſſen. Irma ſprach kein Wort, regungslos 
ſtand ſie da und ſchaute zu Boden, als der Be— 
werber recitirte: 


„Einem Lichtſtrahl ſchießt der and're glühend nach, 
Und ein Tropfen fließt dem andern nach im Bach, 
Nach dem erſten bald ein zweites Blatt ergrünt, 
Um die weiße Taube eine andere minnt; 


Sieh', das Echo rufet wach der laute Schall; 
Singt im Buſche wo die ſüße Nachtigall? 
Zieht ihr Klagen weit hinaus in ſtille Nacht, 
Bis der Liebſten es den Liebesruf gebracht; 


Keine Roſe blüht allein im Gartenraum, 

Und kein Vogel ſingt allein im Waldes raum; 
Auch kein Falter flattert durch den Sommer hin, 
Den es nicht zu einem Andern möchte zieh'n! 


Sieh', kein Stern erglüht allein am Himmelsſaum, 
's duftet keine Blüt' allein am grünen Baum, 
Um die Erde zieht der Mond die helle Bahn, 
Alles ſchmiegt ſich an ein liebes And'res an! — 


Darum, Mädchen, gib mir deine weiße Hand, 
Laß uns ſchließen feſt ein innig ſüßes Band, 
Denk' an Vogel, Falter, Stern und Mond und Strahl, 
An die Taub' und Roſ' und meines Herzens Qual!“ 


Ein Tropfen floß dem andern nach, aus Irma’s 
Auge. Ferri zitterte und bebte. Als der Werber 
ſeinen Spruch beendigt, trat er näher zu Irma und 
fragte ſie: „Mit Verlaub, ſage frei und aufrichtig, 
ob du die Werbung, die ich hier im Namen unſers 
Freundes Joſi ausbringe, annehmen willſt? Willſt 
du ſein Weib ſein, ihm gehören dein ganzes Leben 
hindurch und ihm treu bleiben? Willſt du das, 
Irma?“ 

Ferri richtete bebend den Blick auf Irma. Sie 
ſchlug das Auge auf, und ihr Blick traf den Mann, 
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deſſen Liebe fie bisher beſeſſen. Sie ſchwieg einige Zeit 
lang, ſah feinen erwartungsvollen Blick, dann ſagte 
jler 200) 

„Seht, ſeht, der gnädige Herr wird unwohl!“ 
riefen die Verſammelten. Ferri hatte einige Augen— 
blicke lang wirklich gewankt, dann aber Muth gefaßt 
und ſchnell ſich mit dem Vater Joſi's verſtändigt. 
Unwohlſein vorgebend, ſchloß er ſich in ſein Zimmer 
ein. Auch Irma entſchuldigte ſich, ſie wäre durch 
das plötzliche Ereigniß zu angegriffen, und begab ſich 
auf ihre Kammer, nachdem der Hochzeitstag über 
vier Wochen von dieſem Tage an feſtgeſetzt wurde. 

In ihren Zimmern angelangt, weinten Beide 
ſchmerzlich, und Beide flehten zu Gott, dieſer Schritt 
möge das Glück des Andern begründen! 

Irma ſchluchzte lange, ihr Herz wollte brechen, 
dann ſuchte ſie ſich zu beruhigen und faßte ihre Lage, 
ihre Zukunft ins Auge, um ſich mit derſelben ver— 
traut zu machen: „Herr!“ betete ſie, „gib mir den 
Muth und die Kraft, um meine Pflichten erfüllen 
zu können!“ Ferri aber konnte es im Hauſe nicht 
aushalten. Er floh in die Stadt. 

Nach einigen Jahren, an einem heitern Winter— 
nachmittage, jagte der ehemalige Jurat, welcher jetzt 
Fiscal (Advocat) in der Stadt war, wieder in Ferri's 
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Hof. Dieſer war bereits den ganzen Winter hindurch 
nicht in die Stadt gekommen, und dies bewog den 
Fiscal, ſich perſönlich von dem Zuſtande Ferri's zu 
überzeugen. Er war ſich gleich geblieben, trotz der 
vorgerückten Jahre und Stellung. Dieſelbe Lebhaf— 
tigkeit ließ ihn aus dem Wagen heraus und an Ferri's 
Hals ſpringen. Derſelbe Bart, dieſelbe Bunda, daſ— 
ſelbe Hütchen mit den nachflatternden Bändern, ja 
ſelbſt der hin- und hergeſchwungene Tſchibuk ließ in 
ihm den heißblütigen Enthuſiaſten von ehemals wie— 
der erkennen. 

„Was treibſt du, Freund? Warum läßt du dich 
nicht ſehen? Warſt du krank?“ rief er Ferri ent— 

gegen. 

Dieſer drückte ihm die Hand, und wehmüthig 
lächelnd hieß er ihn eintreten. Der Fiscal warf ſeine 
Sachen auf den Tiſch und ſich ſelbſt auf das Sopha, 
zog den Tabacksqualm eifrig aus ſeinem Tſchibuk, blies 
ihn in Ringen wohlgefällig vor ſich hin, gleichſam 
um ſich für die kurze Unterbrechung zu entſchädigen, 
und fragte dann Ferri: 

„Nun ſprich, Junge! Was treibſt du? Biſt du 
noch bald melancholiſch und bald wieder teufelstoll 
wie ehedem? Oder biſt du ganz melancholiſch ge: 
worden? Es wäre wirklich die Zeit dazu, ſelbſt 
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Unfereiner könnte es werden. Melancholiſch! Du, 
wie müßte ich mich ausnehmen, als Melancholiker, 
ewig vor mich hinſeufzend und die Augen verdrehend?“ 
Und dabei lachte er, daß er und die Wände erzitter— 
ten. — „Nun, Ferri!“ ſprach er weiter, indem er 
ſich erhob, ihn bei der Schulter nahm und rüttelte, 
„biſt du denn ſtumm geworden? Geht dir der Zu— 
ſtand des Vaterlandes ſo ſehr zu Herzen? Laß es 
gut ſein, Freund, es wird beſſer werden.“ 

Er erzählte Ferri ſeine Hoffnungen, ſeine Aus— 
ſichten und all' die Pläne und Unternehmungen, welche 
die Zeit der Erſtrebung vor dem Jahre 1848 ausfüll- 
ten. Endlich ſchloß er: „Weißt du, ſo traurig Einen 
auch die Zuſtände machen könnten, uns werden ſie 
doch nicht beugen. Wir Ungarn ſind nicht gewohnt 
zu verzweifeln. Wir beugen uns nicht, und werden 
nicht gebeugt. Stehen oder brechen, das iſt unſere 
Loſung. Hier herrſcht das Banner des Entſchluſſes 
und dem blaſſen Weltſchmerz wird an der Grenze 
Halt zugerufen, wenn er mit der Donau aus dem 
Schwabenlande zu uns herein will! Oder ſollte ihn 
vielleicht doch Jemand hereingeſchmuggelt und dir an 
den Hals geworfen haben? Laß dich anſehen, Freund!“ 
Der Fiscal ergriff Ferri am Arme, zog ihn zum 

Fenſter, hielt ihn an den Schultern, und ſah ihm 
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ins Geſicht. „Höre, Freund,“ ſagte er, „du haft 
dich gewaltig verändert!“ 

Der Fiscal ſprach die Wahrheit. Ferri war nicht 
wieder zu erkennen. Der junge, ehemals blühende, 
geſunde Mann war verfallen. Er antwortete dem 
Fiscal mit hohlem Tone: „Du haſt Recht, ich habe 
mich gewaltig verändert, ich bin an Leib und Geiſt 
zu Grunde gerichtet, und nur inſoweit geſund, daß 
ich noch meinen Zuſtand erkennen kann!“ 

Der Fiscal mußte vor dieſem Tone verſtummen. 
Er nahm Ferri bei der Hand, führte ihn ſchweigend 
zurück zum Sopha, drückte ihn in eine Ecke deſſelben 
und lehnte ſich in die andere. Nach einer langen 
Pauſe endlich ſprach er zu Ferri: „Wie iſt denn das 
aber gekommen, Freund?“ 

Ferri ſah ihn an, zauderte, dann ſagte er: „Ich 
will es dir erzählen. Du haſt Irma einmal bei mir 
hier geſehen?“ 

„Ja, und du haſt mir, als du abermals im 
Winter ſo niedergeſchlagen in die Stadt kamſt, er— 
zählt, daß du ſie verheiratheteſt. Ich glaubte dich 
aber längſt geheilt von dieſem Gefühle, beſonders 
durch unſer luſtiges Leben!“ 

„Unterbrich mich nicht, Freund, und höre. Du 
weißt, daß ich am Tage vor der Hochzeit Irma's 
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dich verließ. Ich richtete es fo ein, daß ich mit mei— 
nem Wagen Vormittags auf einem Seitenwege un— 
weit des Dorfes anlangte. Hier hielt ich, und be— 
feſtigte an den Bäumen meine Pferde. Ich ſelbſt 
blieb im Wagen ſitzen. Vor mir lag die flache Ge— 
gend, und in kurzer Entfernung führte die Fahrſtraße 
von meinem Dorfe nach demjenigen, in deſſen Kirche 
Irma getraut werden, in welchem ſie fortan wohnen 
ſollte. Auf dieſem Wege mußte der Zug kommen; 
von hier aus wollte ich ſie noch ein mal, wenn auch 
nur ihre Geſtalt ſchwach entnehmend, ſehen; denn, 
nach Hauſe zu fahren, um ſie und die Leute zu ſpre— 
chen, beſaß ich weder die Kraft noch den Muth. Ich 
hatte an den Pfarrer geſchrieben, ihm das Nöthige 
zur Ausſteuer geſchickt, und ihn gebeten, Alles zu 
beſorgen. Unter jenen Bäumen harrte ich nun der 
Stunde, die mir das Glück meines Lebens auf immer 
entreißen ſollte; denn, wenn es mir auch noch nicht 
ganz klar geworden war, was ich verlieren ſollte, ſo 
beurtheilte ich doch Irma bereits ganz anders als kurz 
vorher, und inſtinctmäßig ahnte ich meinen Verluſt. 
Ueber meine Handlungsweiſe, über die Verwerflich— 
keit derſelben, war ich im Klaren. Du weißt, daß 
ich bei meiner Ankunft in der Stadt gegen dich den 
Verdacht ausſprach: Irma habe mich nicht ſo ſehr 
5 * 
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geliebt, als ich geglaubt, ſonſt hätte fie die Werbung 
ausgeſchlagen. Von dieſem Wahne hatte mich die 
kurze Zeit bereits zu lichterer Erkenntniß geführt, und 
ich erkannte jetzt die Handlungsweiſe des einfachen 
Geſchöpfes in ihrer Wahrheit. Sie gehorchte aus 
Liebe zu mir, weil ſie ſah, daß ich die Heirath 
wünſchte. Es war das größte Opfer, welches ſie 
mir bringen konnte; ſie gab ſich aus Liebe zu mir 
einem Andern zum Weibe. 

Nie ſoll man die Liebe eines Geſchöpfes auf die 
Probe ſtellen; denn, gelingt ſie auch, ſo iſt dieſe Ab— 
ſichtlichkeit, wird ſie einmal erkannt, allein hinreichend, 
die Liebe zu uns zu untergraben, abgeſehen von dem 
durch Misverſtändniſſe herbeigeführten, nicht zu be— 
rechnenden Ausgang, der ſich gegen uns kehren kann. 
Bei mir war dieſe Prüfung zwar nicht erſte Abſicht 
geweſen, ich hatte ſie erſt im letzten Moment als 
Gottesgericht gefaßt, habe aber dann den Spruch 
gegen mich als Gottesſpruch getreu angewendet. An 
jenem Hochzeitstage noch, wollte mich eine innere 
Stimme nöthigen, vor Irma hinzutreten, ihr zu 
Füßen zu fallen, ſie zu bitten und zu ſprechen: bleibe 
bei mir! Allein, war der wahnſinnige Gedanke, an 
ihrer Seite mein Glück nicht finden zu können, noch 
nicht hinlänglich entkräftet, oder war es, wie ich mir 
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wirklich einbildete, der Gedanke an ihr Glück, der 
mich davon abhielt; waren es, wie ich glaube, beide 
Gedanken zuſammen, genug, ich unterdrückte die 
Stimme, und trat nicht vor ſie hin. Auch regte ſich 
in mir der Stolz, etwas Beſchloſſenes nicht wieder 
rückgängig zu machen. Weniger Kraft wäre hier 
mehr Stärke geweſen! Doch ich war noch nicht ge— 
nug niedergeworfen, ich leugnete wie Paulus das 
Licht meines Lebens, die Liebe. Ich erkannte es erſt, 
als ich, zerſchmettert, mich wieder zu erheben verſuchte, 
da es mir für immer entzogen war. So harrte ich 
des Zuges; der Peitſchenknall kündigte ihn mir an. 
Zitternd, im Wagen aufgerichtet, ſah ich ihn, ſah 
Irma's Geſtalt. Bald war er vorüber. Der Tag 
war unfreundlich, die Luft düſter, der Himmel von 
grauen Wolken umzogen. Beinahe bewußtlos horchte 
ich. Eine Viertelſtunde verging. Da vernahm ich 
Glockenklang aus der Ferne leiſe heranziehen. Die 
Wolken theilten ſich, ein Streiflicht fiel auf das Dorf 
und vergoldete den metallenen Thurm der Kirche, in 
welcher Irma eben getraut wurde. Alles ringsum 
war ruhig, nur ein Schrei meiner Bruſt tönte ſchnei— 
dend durch die Luft, der gewiß ein Echo in jenem 
liebenden Herz fand, das ich geopfert hatte! 

Ich ſuchte mich zu faſſen, und fuhr nach Hauſe. 
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Nun war ich frei, wie ich es gewünſcht hatte. 
Ich warf mich mit der Verzweiflung, wie ſie eben 
meine Lage mit ſich brachte, auf das Studium. Ich 
überſtürzte mich auch hier, und fand anſtatt innerer 
Befriedigung eine gähnende Leere. Ich trieb es lange 
Zeit ſo fort und achtete auf nichts um mich her. 
Meine kleine Wirthſchaft ging allmälig zu Grunde. 
Die Bücher ekelten mich an, da ich durch ſie keine 
Ruhe fand. In meinem Innern fing es an klarer 
zu werden und ich begann zu fühlen, was ich gethan 
hatte. Um den Gewiſſensbiſſen zu entgehen, warf 
ich mich, wie alle ſchwachen Menſchen, in ein zügel— 
loſes Leben, in jenes Leben, von dem du glaubteſt, 
daß es mich erheitern ſollte. Nichts war mir glän— 
zend genug; Pferde, Wagen, Einrichtung mußten 
prachtvoll ſein. Laß mich dieſe gemeinen Verirrun— 
gen meines Lebens mit Stillſchweigen übergehen, 
genug, daß ich ihrer erwähnte, was ich eben für fo 
nothwendig hielt, als ſie ſelbſt nothwendig bei mir 
kommen mußten. Sie haben mich geiſtig und körper— 
lich ruinirt. Ich habe auch dieſen ekeln Schacht er— 
gründet. Jetzt bin ich wol zur Beſinnung, zur Er— 
kenntniß gekommen, doch nur, um meinen Verfall 
deſto beſſer zu ſehen. Ich bin verſchuldet, phyſiſch 
und geiſtig. Meine geiſtige Schuld quält mein In— 


neres, und die elende materielle Lage drückt mich zu 
Boden. Dazu kommt noch dieſe thatenloſe verzwei— 
felnde Zeit, die mich der Unthätigkeit und meiner 
Zerriſſenheit ganz überliefert. Mein Lernen brachte 
mir acht ſchlechte Verſe, in denen ich jene Trauungs— 
ſcene niederſchrieb; nur die Liebe, die ich mordete, 
kehrte wieder, bleibt mir, iſt ihr Geiſt, der ſich nun 
rächt und mich verfolgt. Jetzt da ich Irma nicht 
mehr beſitzen kann, jetzt liebe ich ſie mehr als je, 
ſehe, wie ich ſie geliebt habe, und wie ich ihre Liebe 
mit Füßen trat, vielleicht vernichtete. Zur Strafe 
ſage ich mir die Verſe täglich vor; höre ſie an: 


Alles ſtill, der Himmel grau, 
Trauernd ruhte Luft und Au, 
Plötzlich ſah ich Sonnenſtrahlen 
Auf die Erde golden fallen. 


Alles ſchwamm im vollen Licht, 

Nur mein düſter Herze nicht; 

Hab' im Sonnenlicht die Kirch' erſchaut, 
Wo man die Geliebte jüngſt getraut! 


Wenn ich meine Handlungsweiſe überdenke, ſo 
ſehe ich, daß mein Wiſſensdurſt und meine angebliche, 
mich über Irma hebende Bildung Selbſtüberſchätzung, 
mein mich leitendes Gefühl, das die Liebe halb er— 
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ſtorben wähnte, Uebermuth, und der Gedanke, daß 
die Liebe allein nicht genüge, ein Frevel war. Ver— 
gnügungsſucht hat das Ihre beigetragen und endlich 
zu der Liederlichkeit geführt, die mich an jener Untiefe 
meiner ſelbſt ſtranden ließ, an der ich nun verzwei— 
felnd die Reſte meines Nichts betrachte. Da haſt du 
nun den Extract meines Lebens, auf deſſen Hohlheit 
ich mit Ekel ſehe!“ 

„Freund, du thuſt dir nun ebenſo Unrecht, du 
beurtheilſt dich nun ebenſo ſchlecht wie damals, du 
biſt Hypochonder am Geiſte, und bildeſt dir mora— 
liſche Krankheiten ein. War denn Irma nicht wirk— 
lich ungebildet und, um es gerade heraus zu ſagen, 
langweilig?“ ſprach der Fiscal. 

„Als ob Liebe je langweilig werden könnte! Man 
muß ſie eben weiſe nützen! Langweilig, Irma! Gab 
es denn kein Mittel gegen ihre Unbildung? Wenn 
ich ſelbſt nach Bildung ſtrebte, warum trachtete ich 
denn nicht, Irma zu bilden? Warum ſchreckte ich 
denn nach dem erſten Verſuche zurück? Warum gab 
ich mir denn keine Mühe mit ihr? Ich liebte ſie viel 
zu wenig, und jetzt erſt ſehe ich, welch' ein Herz ich 
verloren habe! Dazu kam noch mein ariſtokratiſcher 
Dünkel, der mich nicht daran denken ließ, daß ich 
verpflichtet war, Irma zu bilden und ſie zu heirathen. 


105 


Da haſt du noch überdies den Beweis von der Sitt— 
lichkeit unſerer feudalen Zuſtände. Und wenn werden 
ſich die ändern? O ich bin krank, wie es mein Va— 
terland iſt!“ 

„Freund, ich weiß ein Mittel, ein Aderlaß thut 
oft gut!“ 

„Ich habe ihn bereits erdulden müſſen, meine 
Kraft, meine Geſundheit iſt aus meinen Adern ge— 
floſſen. Einen ſolchen wünſche ich dem Vaterlande 
nicht, aber Leben wünſche ich ihm, damit ich ihm 
den Reſt von meinem opfern könne! Und das bald, 
denn ich ſieche ſonſt zu ſchnell dahin. Je früher 
übrigens, deſto beſſer, denn mir ekelt vor meiner 
Geſellſchaft!“ 

„Du thuſt dir Unrecht, Freund!“ 

„Spotte lieber meiner wie vorher, es friſcht mich 
mehr auf, als dein Troſt, der mich beſſer machen 
will; mich, der ich doch mich ſelbſt am beſten kennen 
zu lernen hinreichende Gelegenheit hatte. Und nicht 
ich allein, die ganze Welt beurtheilt mich gerecht. — 
Als ich mich oben auf dem Gipfel meiner ſchönen 
Lebensluſt befand, lernte ich in der Umgebung ein 
junges Mädchen kennen. Sie war ſchön, reich, eben 
aus der Penſion gekommen, und hatte eine Fertigkeit 
in Kunſt und Wiſſen erreicht, die ich eben an Irma 
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toTfehr abgängig fand. Sie ſprach mehre Sprachen, 
ſang, ſpielte Clavier, malte und war doch dabei ein— 
fach und lieb geblieben. Ich Thor glaubte mich, ob— 
wol ich nicht liebte, an ihrem Reichthum, dem geiſti— 
gen und materiellen, wieder aufrichten zu können und 
hielt um ſie an. Mein guter Ruf jedoch zog mir 
von ihr und den Aeltern eine wohlverdiente abſchlä— 
gige Antwort zu. So ſiehſt du mich und alle meine 
Hoffnungen zerſchellt, vernichtet, und was von 
mir noch übrig iſt, das treibt geraden Wegs dem 
Grabe zu!“ 

„Und Irma?“ 

„Gott ſei Dank, die iſt glücklich!“ 

„Das begreife ich nicht!“ 

„Sie iſt Mutter von drei Kindern und erfüllt 
ihre Pflicht!“ 

„Haſt du dich von ihrem Glücke überzeugt?“ 

„Ich habe ſie nicht wiedergeſehen, man ſagte 
es mir.“ 

„Dann glaube ich es nicht. Wenn ſie dich ſo 
ſehr geliebt hat, kann ſie an der Seite eines andern 
Mannes nie glücklich werden!“ ſprach der Fiscal, 
glaubte jedoch beinahe das Gegentheil. 

„Und ſo kannſt du denken?“ erwiderte Ferri, 
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„du, der immer behauptet hat, man könne recht gut 
öfter in ſeinem Leben lieben?“ 

„Es könnte aber doch bei Irma der Fall ſein, 
daß ſie dich noch immer liebte?“ 

„Sie wird meiner höchſtens mit Liebe gedenken; 
aber ſie iſt einfach und brav, und wird ihre Pflicht 
erfüllen. Ihr Schwur am Altare, ihre Liebe zu den 
Kindern, die gute Behandlung ihres Mannes läßt 
ſie gewiß ſich glücklich fühlen, und ſolche Verhältniſſe 
machen bald die Liebe zu einem Manne erſterben, 
der ſich, wie ich, ſo niederträchtig gegen ſie benom— 
men hat!“ 

„Wenn ſie ſich aber dennoch unglücklich fühlte, 
wenn ſie dich noch ebenſo heiß liebte wie vorher?“ 

„Es iſt unmöglich! ſage ich dir.“ 

„Wenn es aber dennoch der Fall wäre?“ 

„Nun?“ 

„So könntet Ihr ja, wenn Ihr Euch Beide 
noch liebt, wieder vereint Euer Glück finden.“ 

„Das hieße meinem Leben die Krone aufſetzen. 
So ſchlecht bin ich doch nicht geworden. Sie ihrem 
Glücke entreißen, das, wenn ſie es auch jetzt noch 
nicht ganz errungen hat, ſich ihr wenigſtens in ſeinen 
Anfängen bietet, um meine letzten Tage mit ihrem 
zerſtörten Daſein zu verſchönern? Ein mal hat ſie 
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mein Egoismus geopfert, es zum zweiten male zu 
thun, habe ich nicht die Kraft der Schlechtigkeit. 
Mein Freund, ſchweige davon!“ 

„Ich will mich überzeugen, ob ſie glücklich iſt, 
und wenn nicht —“ 

„Ueberzeuge dich, gehe hin, doch nur, um zu be— 
greifen, was ich verloren habe!“ ſchloß Ferri. 

Der Jurat ließ ſich ſchnell das Haus Irma's be— 
ſchreiben, befahl ſeinen Wagen in Bereitſchaft zu 
ſetzen und fuhr in das Dorf. Nach einer Stunde 
war er in demſelben angelangt; er ließ vor dem 
Hauſe Irma's halten. Sie kam mit einem Kinde im 
Arm auf die Schwelle; zwei größere braunhaarige 
Knaben hielten ſich ſcheu an ihrem Vortuche. 

„Gott zum Gruße, Herr!“ ſprach ſie; „wünſcht 
Ihr etwas von uns?“ 

„Ja!“ ſprach der Fiscal, indem er abſtieg und 
den Kutſcher warten hieß. Hier wohnt doch der 
„Sein Sohn, Herr, denn der Vater, nach den 
Ihr fragt, iſt geſtorben!“ 

„Geſtorben? Das bedaure ich. Ich hatte Ge— 
ſchäfte mit ihm, und da ich vorbeifuhr, wollte ich 
nachſehen, wie es ihm gehe. Seit wie langer Zeit 
iſt er denn todt?“ 
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„Seit zwei Jahren, Herr, er ſtarb an einem 
Fieber! Wollt Ihr uns nicht vielleicht die Ehre er— 
zeigen, und in unſere Hütte treten?“ 

„Einen Augenblick lang, wenn Ihr erlaubt!“ 

Der Fiscal trat in das Wohnzimmer. Es war 
rein und zeigte, wie das ganze Hausweſen, von 
Wohlſtand. Irma brachte ſchnell Brot, Schinken 
und Wein, und ſetzte die Speiſen vor den Fiscal auf 
den weiß gedeckten Tiſch. 

„Euer Mann iſt nicht zu Hauſe, wie ich ſehe?“ 

„Nein, Herr, er iſt in das nächſte Dorf gefahren, 
in welchem er Einiges zu beſorgen hat.“ 

„Ihr habt da recht liebe Kinder! Komm her, 
Kleiner!“ ſprach der Jurat. 

Der kleine rothwangige Junge zögerte ſcheu, in— 
dem er ſich feſter an die Mutter anſchmiegte. Dieſe 
aber wiſchte das kleine Geſichtchen mit ihrem Vor— 
tuche ab und ſchob es dem Fiscal lächelnd zu. 

„Geh' doch zu dem Herrn, Ferri! Geh' und ſchäme 
dich nicht!“ 

Der Fiscal nahm den Knaben auf das Knie und 
bat Irma ſich zu ſetzen. Dieſe nahm ihm gegenüber 
auf dem Stuhle Platz. 

„Ihr habt ein ſchönes Beſitzthum,“ ſprach 
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dieſer, „da könnt Ihr recht glücklich und zufrieden 
ſein!“ 

„Wir ſind es auch, Herr! Arbeit im Hauſe und 
mit den Kindern ließe Einem gar nicht Zeit, ſich un— 
glücklich zu fühlen!“ ſprach Irma lächelnd. 

„Und Kinder machen viel Freude, der Mutter 
wie dem Vater, beſonders wenn ſie noch nicht er— 
wachſen ſind!“ 

„Ja wohl, Herr! Wie ſollte es denn auch nicht 
ſein; wie ſollten Einem die eigenen Kinder nicht 
Freude bereiten? Nur der Mutter mehr, weil ſie 
mehr um dieſelben ſein kann.“ 

„Dafür hat aber der Vater deſto mehr Freude, 
wenn er ſich mit ihnen beſchäftigen kann, weil ſie 
ſeltener iſt.“ Auf dieſem Wege glaubte der Jurat 
immer im Cirkel herumgehen zu müſſen. Er fing 
alſo von neuem an: „Schade, daß der Großvater 
geſtorben iſt. Er war ein braver Mann, ich hoffe, 
Euer Gatte wird ebenſo geworden ſein?“ 

„O ja, Herr, er iſt ihm ganz nachgerathen. Er 
iſt mäßig, gut und arbeitſam; ich bin recht glücklich 
mit ihm und danke Gott, daß er mir ein ſolches 
Loos bereitet hat!“ 

Der Fiscal war von der Ruhe des Antlitzes und 
dem Tone der Stimme hinlänglich überzeugt worden, 


daß Ferri Recht gehabt habe. Doch wollte er noch 
weiter vorgehen. 

„Ich weiß nicht,“ ſprach er, „warum mir Eure 
Züge ſo bekannt ſind, ich glaube Euch ſchon einmal 
geſehen zu haben?“ 

„Ja, Herr,“ ſprach Irma erröthend, und erſparte 
ihm ſeine Bemühungen, „bei dem gnädigen Herrn im 
Dorfe drüben; ich erinnere mich auch, daß Ihr ihn 
vor mehren Jahren beſuchtet.“ 

„Der arme Mann iſt ſehr krank!“ ſprach der 
Fiscal. 

„Krank?“ ſprach düſter Irma. 

„Ja, ſehr krank! Wart Ihr denn ſchon lange 
nicht bei ihm?“ 

„Seit ich geheirathet habe!“ 

„Ich glaube, Ihr ſolltet ihn doch einmal be— 
ſuchen.“ 

„Ich wage es nicht, und kann mich auch nicht 
vom Hauſe und den Kindern entfernen. Gott wird 
ihm helfen, und ihn wieder geſund werden laſſen,“ 
ſprach Irma laut, und ſetzte in Gedanken dazu: „wie 
er es mich werden ließ!“ 

Die Beſtimmtheit in Irma's Antwort ſchnitt 
jede Weiterführung des Geſprächs ab. Der Fiscal 
fuhr fort. Er kam zu Ferri. Dieſer ſah ihn lächelnd 
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an, und der Fiscal fagte: „Du haft fie richtig 
beurtheilt!“ 


Der Wunſch Ferri's wurde erfüllt. Ich habe er— 
fahren, daß er, eines der erſten Opfer, im Sommer 
des Jahres 1848 im Kampfe gegen die Serben fiel. 


NV]; 
Ein ungariſches Mädchen. 


Die Tage waren glühend heiß. Wie angenehm daher, 
ſich am Abende, in einem kleinen Kahne von den 
Wogen dahintreiben zu laſſen, gleichſam in der Un— 
endlichkeit zwiſchen zwei ſternenvollen tiefblauen Him— 
meln ziehend, ſo rein ſtrahlten die Wellen das Fir— 
mament wieder. Jeder Laut ruhte in der Bruſt, um 
die unendliche Stille nicht zu unterbrechen, die nur 
geftört wurde, wenn ſich manchmal das Geflügel 
regte, träumeriſch im tiefen Rohr. 

Des Mondes holder Glanz flocht ſeine bleichen 
Roſen in des Schilfes grünen Kranz, das ſich von 
den dunklern Eiben hob, die ihre Zweige in das helle 
Waſſer tauchten. 

Wir hatten die Zigeuner des Orts beſtellt. Sie 
fuhren, hinter uns weit zurückbleibend, in einem 
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zweiten Kahne und begannen zu ſpielen. Die Töne 
zogen ſo leicht durch die ſtille Luft, als ſchwängen 
ſie ſich an den Mondesſtrahlen fort, und als brächte 
ſie der leiſe Windzug, der des Schiffes Spitzen 
beugte. 

Ich ſaß mit Julien im Vordertheile des Kahnes. 
Ich weiß nicht, wie es ſo geſchah, ſchon lange küßt' 
ich ſie. Ich bitte nicht, ſie ſagt nicht ja, doch ſagt 
ſie auch nie nein! — 

Wir waren in die Nähe der Waſſermühlen von 
Ungariſch-Kaniſcha gekommen. Einer der hier woh- 
nenden Müller hatte uns einmal Mehl ins Haus 
gebracht und war mir wegen der Feinheit ſeiner Züge 
aufgefallen. Ich erinnerte Julien, daß ſie mir ver— 
ſprochen habe, die Geſchichte des Müllers zu erzählen, 
und ſie begann: 

„Vor vier Jahren kam eine Escadron der Dra— 
goner, welche bis vor zwei Sommern die Garniſon 
in dieſer Gegend gebildet, nach Ungariſch-Kaniſcha. 
Offiziere und Cadetten können ſich hier wenig Unter— 
haltung verſchaffen, und wenn ſie nicht das Bewußt— 
ſein erheben würde, daß Reiten, Pferdehetzen und 
mitunter auch Jagen ebenſo nothwendig als Vorbe— 
reitung zu ihrem hohen Berufe: das Vaterland vor 
innern und äußern Feinden zu ſchützen, gehöre — 


mein Bruder ſagt, daß zum Grundiren eines Bildes 
und zur Ausführung des Gewandes nur der Hin— 
blick auf das ganze Kunſtwerk die nöthige Geduld 
gebe —, ſo wüßte ich nicht, womit ſie ihre Zeit todt— 
ſchlagen ſollten. 

Vom Botaniſiren, von Geologie, Erforſchung der 
verſchiedenen Fiſcharten, welche die Theiß bevölkern, 
oder gar Aſtronomie, ſind Cavalerieoffiziere keine 
großen Freunde, und ſonſt gibt es hier, außer den 
drei ſchlanken Fräuleins mit deren ewigem Reif- und 
Komödienſpielen — fie gaben bereits jetzt acht Jahre 
nacheinander jährlich zwei mal, zur Sommer- und 
Winterſaiſon, das Kotzebue'ſche Stück: «Das war 
ih!» — wenig Mädchen, in die ſich dieſe Herren 
mit Erfolg verlieben könnten. Ueberdies ſind dieſe 
deutſchen Herren viel zu ſentimental, und ohne alles 
Leben; — vergleichen Sie dieſelben nur mit unſern 
Huſaren.“ 

„Sie ſcheinen keine Freundin der öſtreichiſchen 
Hofkriegsrathspolitik zu ſein, welche Ihrem Lande 
die Huſaren entzieht, und Ihnen dafür deutſches Mi— 
litair ſendet.“ 

„Wenn ich Ihnen dieſes auch zugebe,“ fuhr Julie 
lächelnd fort — wahrſcheinlich hatte ich etwas gereizt 
geſprochen, — „ſo muß ich doch geſtehen, daß mein 
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Herz durch meinen Verſtand fo innig mit meiner 
Hand verknüpft iſt, daß ich erſteres nicht allein ver— 
ſchenke. Ich bin ſehr praktiſch.“ 


Ohne ſich um mein erſtaunt fragendes Geſicht zu 
bekümmern, da mich die vier Worte: Ich bin ſehr 
praktiſch, aus meiner Einbildung, zu welcher ich be— 
rechtigt zu ſein glaubte, geworfen hatten, erzählte 
Julie weiter, indem ſie meine Bewegung gar nicht 
bemerkte: „Bei dieſer Escadron war auch ein Cadet, 
ein junger Graf aus Baiern. Er verliebte ſich in 
eine Müllerstochter, quittirte, heirathete ſie, trotz des 
Widerſtrebens ſeiner Aeltern, und iſt jetzt Vater von 
zwei Kindern — — — Müller, wie Sie wiſſen, und 
lebt glücklich.“ 


„Warum eilen Sie denn ſo mit dem Erzählen, 
Julie?“ | 

„Hören Sie denn nicht die Muſik? Das iſt der 
Werbungsmarſch!“ Und Julie fing an zu ſingen und 
jauchzend der fernen Muſik zu antworten; dann blieb 
ſie plötzlich ſtill, beugte ſich über den Rand des 
Kahnes, der Waſſerfläche zu, als hörte ſie den Schall 
auf den Wellen nahen, während das volle Mondlicht 
ihr Antlitz übergoß. 

Als wir zurückkehrten, fanden wir im Hauſe 
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Alles in Bewegung. Die Poſt war vor kurzem 
angekommen. Die Strecke von Temeswar bis Ofen 
war unſicher, deshalb bekam die Briefpoſt, die auf 
einem kleinen offenen Wägelchen expedirt wurde, einen 
Soldaten zum Schutze mit. Dieſer mußte beim 
Ab- und Aufgeben der Poſtpaquete und der jedes— 
maligen Zählung derſelben in der Poſtkanzlei anwe— 
ſend ſein. Der Poſtmeiſter war mit uns auf dem 
Waſſer geweſen; wir hatten die Ankunft der Poſt, 
die ſich in ſtiller Nacht durch das Tönen des Poſt— 
horns lange vorher kundgibt, überhört, und auf dieſe 
Art kam er etwas zu ſpät. Der argloſe Soldat 
hatte unterdeſſen ſein Gewehr an die Thüre gelehnt, und 
mit dem Dienſtmädchen geſprochen. Als er uns nahen 
hörte, ſuchte er nach der Waffe. Sie war verſchwun— 
den. Außer dem Mitleid mit dem armen Manne, 
dem die Strafe vorſchwebte, die er zu erleiden haben 
werde, ergriff uns noch die Beſorgniß, es könne 
vielleicht das Gewehr in der Abſicht geſtohlen wor— 
den ſein, um den des Schutzes beraubten Poſtwagen 
angreifen zu können. Alle übrigen Vermuthungen 
konnten dieſe, die gefahrdrohendſte, nicht entkräften, 
und der Poſtmeiſter fuhr ſelbſt mit dem Wagen, in— 
dem er ſich und den Soldaten mit Doppelläufen be— 
waffnete. Doch die Poſt kam ſicher bis zur nächſten 
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Station und der arme Soldat fuhr weiter, immer 
näher ſeiner gewiſſen Strafe. 

Noch in der Nacht wurde der ganze Ort wegen 
des Gewehres in Aufruhr geſetzt, denn man hoffte, 
wenn der Thäter entdeckt würde, die Strafe des Sol— 
daten zu erleichtern. Der Thäter wurde nicht ent— 
deckt, das Gewehr aber fand man nach einigen Ta— 
gen am Fuße der Gartenmauer hinter Maisſtauden, 
wohin es wahrſcheinlich von der Gaſſe aus geworfen 
wurde. Man hatte zwar Verdacht auf den Geliebten 
des Dienſtmädchens, daß er es aus Eiferſucht, weil 
das Mädchen mit dem Soldaten ſprach, gethan habe, 
jedoch es war keine Gewißheit zu erlangen. 

Der Sohn des Tati, Fiscal, der ſich im Orte 
aufhielt, war Serbe mit Leib und Seele, während 
mein Freund, der Maler, die Slawen haßte. Wenn 
auch der Nationalitätshaß damals im Volke noch 
nicht erwacht war, ſo kämpften doch die erſten An— 
zeichen bereits in dieſen zwei Menſchen. Ueber die 
Nationen wurde die Discuſſion ſelten eröffnet, man 
bewegte ſich auf neutralem Boden, man ſprach von 
den Fehlern und Vorzügen der magyariſchen, ſerbi— 
ſchen und deutſchen Pferde. Ich „als Deutſcher, nahm 
natürlich die Partei meiner Stammesgenoſſen und 
blieb ſtets Sieger, da ſonderbarerweiſe beide Parteien 
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im Lobe der deutſchen Pferde übereinſtimmten; viel- 
leicht, weil das deutſche Element zu jener Zeit 
das einzige Medium war, denn das allgemeine öſt— 
reichiſche Staatsbewußtſein war damals noch nicht zu 
jener Blüte emporgekeimt, wie jetzt. 

Ich habe mir aus dieſen Discuſſionen folgenden 
Lehrſatz über die Beſchaffenheit der verſchiedenen 
Pferdenationalitäten gebildet: das ungariſche Pferd 
iſt unbändig, aber doch zuthunlich, feurig und eilend, 
voll Muth und ſtark; das des Serben gewöhnlich 
klein, ſchleichend, faul und heimtückiſch; der Magyare 
treibt ſeine Pferde mit Zuruf und Peitſche an, der 
Slawe muß ſie frottiren, ihnen Mähnen und Ohren 
reiben, kurz, ihnen ſchmeicheln, wenn ſie weiter ſollen. 
Hinterher erſt, wenn ſie im Laufe ſind, verſetzt er 
ihnen einen Schlag. Des Deutſchen Pferde ſind 
ſtark, ſchön und wohlgenährt, doch greifen ſie ſelten 
in raſchem Laufe aus, denn ſie ſind bequem. 

Während die beiden Herren ſtritten, glaubte ich, 
auf dem höhern Standpunkte der allgemeinen Menſch— 
heit ſtehend, ſüße Früchte pflücken zu können. Stellte 
ich auch damals noch nicht die Freiheit über die Na— 
tionalität, ſo meinte ich doch, daß die Liebe über ſie 
erhaben ſei. Doch ich täuſchte mich. Deutſchland, 
ich wurde deinetwegen verſchmäht! 
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Julie kam eines Tages von Szegedin, in welcher 
Stadt ſie eine Freundin beſucht hatte, zurück. Ich 
bemerkte an ihrem Finger einen feinen eiſernen Ring. 

„Was iſt das für ein Ring, Julie?“ ſprach ich. 
Nie habe ich ihn an Ihrer Hand geſehen!“ 

„Ich hatte ihn vor Kurzem bei meiner Freundin 
vergeſſen und nun wieder mitgebracht. Es iſt ein 
Honi-Ring!“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen? 

„Im vorigen Jahre ſchloſſen wir Mädchen einen 
Bund, keinen andern Mann, als einen Ungar zu 
heirathen.“ 

„Und Sie wollen Ihren Entſchluß feſthalten?“ 

„Sie ſehen,“ ſprach ſie lächelnd, „daß ich den 
Ring trage, den wir damals als ſichtbares Zeichen 
des unſichtbaren Gelübdes gemeinſchaftlich annahmen.“ 


Einige Tage lang konnte ich dem Mädchen nicht 
gerecht werden, und ich glaubte getäuſcht worden zu 
ſein. Doch Juliens ſpäteres Betragen, das ſich 
fortwährend mir gegenüber gleichblieb, und ihr Be— 
nehmen gegen andere Männer überzeugte mich, daß 
ich nur einer, allen ungariſchen Mädchen eigenen 
Lebhaftigkeit und Vertraulichkeit im Umgange mit 
Männern zu danken hatte, was ich für den Aus— 
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druck der Liebe nahm. Doch die Schlußworte des 
Lieblingsliedes Juliens ſelbſt lehrten mich vergeſſen: 


Laß die Falſche, ſchau den Falter 
Wie er viele Blumen küßt, 

Und vergiß die todte Liebe, 
Wenn dich neue Luſt begrüßt! 


Da mich die Geſchichte des Müllers, die Julie 
mit wenigen Worten raſch abgebrochen hatte, inter— 
eſſirte, ſo bat ich den Poſtmeiſter am folgenden Abende 
um eine nähere Erzählung und er begann. 


VII. 
N 


Die Garniſonsorte der Cavalerie in Ungarn ſind 
meiſt kleine Städte und Dörfer. In dieſen ſind die 
Regimenter escadronweiſe zerſtreut, weil ſie concentrirt 
nicht die hinreichende Verpflegung in den, mitunter 
armen Plätzen finden würden. Ein ſolcher Standort 
war ein ungariſches Dorf an der Theiß. Eine Es— 
cadron Huſaren hatte eben daſſelbe verlaſſen und 
Dragoner bezogen die Quartiere. Zu jener Zeit 
beachteten noch die Dorfmädchen nicht ſo ſehr die 
Nationalität der Soldaten, und wenn ſie deren Sprache 
nicht verſtanden, ſo war es ihnen wol unangenehm, 
jedoch nur aus dem einzigen Grunde, weil es den 
Augen und Armen allein überlaſſen bleiben mußte, 


ſich gegenſeitige Liebe zu geſtehen. 
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Damals war es noch nicht nöthig, daß man der 
Nationalität auch das rein Menſchliche, dem ganzen 
Geſchlechte Allgemeine, die Liebe unterordnen mußte, 
und ein Liebesverhältniß zwiſchen zwei Individuen 
verſchiedener Zunge war damals nichts ſo Außerge— 
wöhnliches, um wie jetzt einen ſo allgemein beliebten 
Stoff für Novellen zu geben, als deren Hintergrund 
alle möglichen Ereigniſſe der letztverfloſſenen Jahre 
dienen müſſen. Daher fühlten ſich die Soldaten in 
dieſen Orten nicht unglücklich. 

Wenn die Offiziere ihre Quartiere bezogen haben, 
ſo iſt gewöhnlich der erſte Gang beſtimmt, Erkundi— 
gungen einzuziehen. Man fragt nach den Gaſthäu— 
ſern und nach den gaſtfreundlichen Familien, in wel— 
chen man Zutritt erlangen kann. Es gibt in jeder 
Nation mehre, die vor allen Andern den Ruf genießen, 
Offiziere bei ſich zu verſammeln. Gewöhnlich ſind 
es die Honoratioren des Orts, welche auf gute Ge— 
ſellſchaft Anſpruch machen. Der Rittmeiſter, die 
Hände in weiße Glaceés gehüllt, ſtattet die erſte 
Viſite ab. Nach kurzer Zeit ſind ſämmtliche Offiziere 
und Cadetten eingeführt und gewöhnlich haben die 
Mädchen des Hauſes, noch betrübt über das Schei— 
den der Fortgezogenen, bald in den Einrückenden 
Tröſter gefunden, wenn nicht das ſtets loſe Verhältniß 
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zufällig ernſter geworden, und eine baldige Heirath 
in Ausſicht ſtellt. 

Dem Garniſonsorte gegenüber lag ein anderes 
Dorf, getrennt durch die Theiß und verbunden durch 
eine Schiffbrücke, wie ſie in Ungarn eben die alleinigen 
Verbindungsmittel zweier Ufer ſind. In dieſem Dorfe 
wohnte ein penſionirter Rittmeiſter, deſſen Frau aus 
erſter Ehe drei erwachſene Töchter hatte. Das Haus 
dieſer Familie war ſtets allen Offizieren offen, welche 
das Geſchick in jene Gegend führte. Die Mädchen 
waren alle ſehr mager, trugen fortwährend helgoländer 
Hüte und feine gelbe Handſchuhe. Sie unterſchieden 
ſich nur durch ihr Alter, da die Eine um zehn Jahre 
älter war als die Andere. Die Jüngſte zählte fünf— 
undzwanzig Jahre. Auch die Mama, deren Alter 
eben verhältnißmäßig gegen das ihrer Töchter vorge— 
rückt war — da wir annehmen wollen, ſie habe 
ſehr jung geheirathet —, trug ebenfalls einen helgoländer 
Hut, damit ihr Teint in dem heißen ungariſchen Klima, 
das bekanntlich vortrefflich die Trauben reift, nicht 
leide. So konnte man dieſe Damen in Begleitung 
der Offiziere und Cadetten täglich am Strande der 
Theiß ſpazieren gehen ſehen, wenn ſie es nicht eben 
vorzogen, auf einer Wieſe im Park Reife einander 
zuzuwerfen, zu hüpfen, und zu ſchäkern. Dieſe 
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Damen waren ſehr tugendhaft, und ſtrenge in ihrem 
Urtheile über Andere; ja ſie hatten ſich ein eigenes 
Bad errichten laſſen, und dies war an der Schiff— 
brücke angebracht, welche Jedermann paſſiren mußte. 
In dieſem Breterhäuschen nun überließen ſie ſich 
den ſanft ihren Körper umfließenden Wellen, und ich 
weiß nicht, wie es kam, vielleicht waren die Breter 
nicht gehörig gefügt, aber wenn die Offiziere über 
die Brücke gingen, was gewöhnlich am Abende ge— 
ſchah, um die Fräuleins zu beſuchen, erhoben dieſelben 
ein Gekreiſch und ein Gelächter, und da die Herren 
daraus auf die Anweſenheit der Damen ſchloſſen, ſo 
erwarteten ſie dieſelben auf der Brücke. 

Einer dieſer gemeinſchaftlichen Spaziergänge der 
Damen mit den Dragoneroffizieren führte nach dem 
jenſeitigen Dorfe. Mit dem jüngſten Fräulein ging 
ein junger Lieutenant. Friſche Wangen, lebhafte 
Augen und ſtarker Bau machten ſein Aeußeres an— 
genehm. Er war ſehr jung, beinahe von der Bonne 
weg, zum Militair gekommen, daher war er derb und 
kräftig in ſeinem Benehmen und hatte wenig von 
dem Tone angenommen, der in den Salons ſeiner 
Aeltern — bairiſcher Grafen — herrſchte, zu deſſen 
Aneignung er auch bereits in ſeiner Kindheit wenig 
Anlagen zu haben ſchien. Dies bewies das Benehmen 


der Aeltern, die ihn fo früh zum Soldaten machten. 
Der Lieutenant langweilte ſich entſetzlich, indem er 
neben dem Fräulein einherging. So oft es auch an— 
fing ein Geſpräch über das Ja und Nein hinaus— 
führen zu wollen, mislang es ihm; es vermochte 
durchaus nicht einen Gegenſtand zu finden, der den 
jungen Mann intereſſirte. Dieſer hatte Freude am 
Reiten, Jagen, Schwimmen und ähnlichen körperlichen 
Beſchäftigungen. Da er ſprach, wie er dachte, ſo 
blieben ihm Geſpräche, die abſeits ſeines Gedanken— 
kreiſes lagen, unverſtändlich, da ſie gewöhnlich das 
Gegentheil von Dem glauben machen ſollten, was ſie 
eigentlich ausdrückten. Geliebt hatte er noch nicht, 
es war alſo wirklich ſchwer, ihn reden zu machen. 
So gingen das Fräulein und der Offizier ſtumm 
nebeneinander. 

Man war beim jenſeitigen Ufer angelangt, indem 
man am Strande der Theiß, den Schiffmühlen zu, 
fortging. Dieſe ſtehen ſtufenweiſe nacheinander im 
Strome und ſind mit Ketten am Strande, und mit 
Ankern am Flußgrunde befeſtigt, ſo zwar, daß wenn 
die erſte knapp am Rande des Ufers ſteht, die letzte 
bis in die Mitte des Stroms reicht, damit die Strö— 
mung ungebrochen die Räder treibe. Dieſe Mühlen 
ſtehen auf Schiffen, und dienen zugleich den Müllern, 


jo lange eben der Strom offen bleibt, auch zur Woh— 
nung. Die Geſellſchaft war unfern der Mühlen an— 
gelangt. Das jüngſte Paar war das erſte. Da, als 
man der erſten Mühle ganz nahe war, ſtieß das 
Fräulein einen Schrei aus. Der Offizier fragte um 
die Urſache des Schreckens, das Fräulein konnte nicht 
ſprechen, es wies nur mit abgewendetem Geſichte 
nach der Mühle. Der junge Mann ſah hin. Auf 
dem Schnabel des Schiffes ſaß ein junges Mädchen, 
das ſein gelöſtes, lang herabfließendes, braunes Haar 
flocht, und eben, durch den Schrei betroffen, die dun— 
keln Augen fragend nach dem Ufer richtete. Es be— 
merkte nicht, daß ſeine ſchönen weißen Füße, welche 
von den durchſichtigen Wellen leicht umfloſſen wur— 
den, der Grund waren, warum ſich das Fräulein 
abwendete. Erſt der Ruf des Offiziers: „Welch' 
weißer Fuß!“ machte es aufmerkſam. Es ſprang auf 
und ſtürzte in die Hütte. Der junge Mann ſtand 
längere Zeit hindurch ſtill, und ſtarrte die Mühle an, 
ſah aber nicht den ſchönen Mädchenkopf, der erglü— 
hend hinter dem kleinen Mühlenfenſter hervorlugte. 
Nach einiger Zeit ſah ſich der Lieutenant um, die 
Geſellſchaft hatte einen andern Weg eingeſchlagen. 
Er ging ihr nicht nach, aber er ging zum erſten male 
in ſeinem Leben allein im Freien ohne Zweck herum. 


128 


Der junge Mann betrat nicht mehr das Haus 
des Rittmeiſters. Deſto eifriger zog es ihn zu dem 
ſchönen Müllermädchen, deſſen Liebe er zu erringen 
wußte. Die Verbindung wurde geſegnet, und zwei 
ſchöne Kinder waren die Früchte derſelben. Der 
junge Mann verbrachte alle Zeit, die ihm ſein Beruf 
übrigließ, bei ſeiner Geliebten und ſeinen Kindern, 
mit denen er die Zulage, die er vom Hauſe erhielt, 
theilte. Auch bei häuslichen Arbeiten half er mit, 
wenn die Kräfte ſeines Mädchens nicht ausreichten, 
da es nach wie vor in der Mühle helfen mußte. Die 
Aeltern ſahen nicht ſcheel zu dem Verhältniſſe. Bei 
den Leuten im Volke wird es für keinen beſondern 
Fehltritt gehalten, wenn zwei Menſchen in einer 
Verbindung leben, welche von der Kirche nicht die 
Weihe erhielt, wenn fie eben durch äußere Verhält- 
niſſe verhindert ſind, einen eigenen Haushalt zu 
gründen. Die Mädchen haben volle Freiheit und es 
werden wol wenige Ehen geſchloſſen, welche nicht 
früher durch alle Gaben der Liebe geknüpft wurden. 
Nie war über die Weſenheit des Verhältniſſes der 
jungen Leute geſprochen worden. Den Aeltern des 
Mädchens fielen die Kinder nicht ſonderlich zur Laſt, 
auch gefiel ihnen das Weſen des jungen Mannes, 
deſſen Einfachheit ihn nicht zu ſehr von ihnen entfernte; 
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nur das Aeußerliche, fein Stand und Rang, 
trennte ſie. Er ſelbſt dachte gar nicht über ſein 
Thun nach. Er hatte bei den andern Offizieren 
ſolche Verbindungen oft vorkommen ſehen, nur be— 
kümmerten ſich ſeine Kameraden nicht weiter um die 
Folgen, und fie belächelten das Treiben des Lieute- 
nants, der ſich fortwährend in Geſellſchaft der Müller 
befand. Das Mädchen war einfach und natürlich, 
es liebte den Vater ſeiner Kinder, blickte mit Ruhe 
in die Zukunft; denn es war überzeugt, daß er für 
die Kinder ſorgen werde, und wie wenig brauchten 
dieſe. So lebten die Leute fort: glücklich, zufrieden, 
und würden vielleicht heute noch ſo leben, wenn eben 
äußere Momente nicht auf ſie eingewirkt hätten. 
Eines Abends kam der Lieutenant aus dem Dorfe 
zur Mühle. Die junge Frau ſaß umflammt von 
den goldenſten Strahlen der untergehenden Sonne 
auf dem Schiffe, wie damals, als ſie von dem gelieb— 
ten Manne zuerſt erblickt wurde. Nur hielt ſie heute 


ihr jüngeres Kind an der Bruſt, während das ältere 
neben ihr ſpielte. | 
„Heute, liebe Marie, hat uns der Rittmeiſter ge- 
ſagt, daß wir in vier Wochen von hier abmarſchiren 
werden. Wir kommen nach Böhmen.“ 
Stillleben an der Theiß. 9 
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„Mein Gott, was wird denn aus den Kindern, 
was wird aus mir werden?“ 

Der Graf hatte nie ernſtlich die Folgen der Ver— 
bindung überdacht. Marien ſtanden ſie jetzt lebhaft 
vor Augen. Im erſten Momente wollte der Lieute— 
nant ihr antworten, wie er es oft von ſeinen Kame— 
raden gehört: „Nun, ich werde dir oft ſchreiben und 
dir das Nöthige ſchicken,“ eine eingelernte Phraſe, 
die ſich wahrſcheinlich ſtets vor ſein Auge drängte, 
wenn dieſes weiter ſehen wollte, und die ihn bisher 
leichten Sinnes gelaſſen hatte. Als er aber Marien an— 
ſah, und den Schmerz auf ihrem ſchönen Antlitze, 
als er das Kind an ihrer Bruſt und den theuern 
roſigen Knaben an ihrer Seite betrachtete, da war 
es, als ob plötzlich ein neuer Sinn in ihm aufge— 
gangen wäre. Sein Herz zog ſich zuſammen, und 
Thränen traten in ſeine Augen. | 

„Wir müſſen uns nicht trennen, liebe Marie, du 
kannſt ja mit mir gehen!“ 

„Woran denken Sie?“ — Marie nannte den Gra- 
fen Sie, während er ſie mit „du“ anredete. — „Allein, 
in der Fremde, würde ich ganz ſchutzlos ſtehen, hier 
habe ich doch meine Aeltern.“ 

Sie ſprach nicht weiter, da ſie wol fühlte, was 
ſie für eine Rolle als Begleiterin eines Soldaten 
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ſpielen würde. Im Haufe der eltern, in der Hei— 
mat, waren dieſe die einzigen Richter eines Verhält— 
niſſes, welches von den andern Leuten eben nicht ſon— 
derlich geſtört wurde, wenn ſich nur dieſe nicht da— 
gegen erklärten. In der Fremde würde es anders 
werden; dies ward Marien klar. ö 


„In der Fremde würdeſt du mit den Kindern 
ganz ſchutzlos ſtehen? Haſt du mich denn nicht? 
Würde ich denn nicht immer bei dir ſein?“ fragte 
der Graf. ö 


Er hatte bisher die Vereinigung nur nach ſeinem 
Gefühle, nach den Zuſtänden in dem kleinen Dorfe 
beurtheilt. Ihm ſelbſt machte es keine Schwierig— 
keiten, er hatte daher keinen Augenblick bei dem An— 
trage: die Mutter ſeiner Kinder möge ihn begleiten, 
an die Stellung gedacht, die ſie einnehmen würde. 
Marie aber hatte mit dem richtigen Inſtincte des 
Weibes die ganze Lage des Momentes, wenn auch 
nicht ganz klar, erfaßt, weil ſie noch nicht von der 
Erfahrung belehrt worden war, ſo doch alles Das 
geahnt, was ihr bevorſtehen würde. Ihr war die 
Stellung des Bauermädchens zu einem Grafen klar, 
aber auch zugleich das einzige Mittel, das es ihr 


möglich gemacht hätte, ihn zu begleiten. Wie konnte 
> 9 * 
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fie aber an fo etwas denken. Wie konnte der Graf 
ſie heirathen! Daher antwortete ſie ihm: 

„Sie würden immer bei mir ſein? Wie könnten 
Sie das? Wie dürfte ich, das Bauermädchen, an 
Ihrer Seite einherſchreiten? Ich müßte Ihnen höch— 
ſtens folgen, und als was? Wenn ich ein Mann 
wäre, könnte ich es als Ihr Diener, aber wie als 
Weib? Und was ſollte ich denn mit meinen Kindern 
beginnen?“ 

Der Graf konnte auf dieſe Rede nichts erwidern, 
er ſah vollkommen ein, daß Marie klug ſprach. Der 
Schmerz übermannte ihn, und er war nicht im Stande 
einen Gedanken zu faſſen. Marie ſchluchzte, der 
Säugling ſchlief an ihrer Bruſt, die Thränen rollten 
auf das Antlitz des Kindes, deſſen himmliſche Ruhe 
und Klarheit ſie nicht trüben konnten. Aengſtlich 
drängte ſich das andere Kind an die Mutter, als es 
dieſelbe weinen ſah. Klagend ſchritt der Graf einher. 
Die Aeltern waren gekommen, und ſchienen ſich wol 
zu grämen, doch ſprachen ſie der Tochter Troſt zu, 
als der Graf mit ihnen die Summen theilte, die er 
heute von ſeiner Mutter erhalten hatte, und die er 
ihnen zur Beſtreitung der häuslichen Auslagen gab, 
da er mit der Familie ſpeiſte. Er hatte auch einen 
Brief von ſeiner Mutter erhalten, worin ſich dieſelbe 
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über das ſchlechte Papier beklagte, welches der Sohn 
zu ſeinen Briefen nahm, vorzüglich aber über den 
ſchlechten Streuſand, der es ihr unmöglich mache, die 
Briefe des Sohnes zu öffnen und ſchnell zu leſen, 
wie es ihr zärtlich liebendes Mutterherz verlange. 
Zum Schluſſe erwähnte ſie noch der jungen Comteſſe 
Amelie, welche ſich ſtets lebhaft nach ihm erkundige. 

Alles begab ſich betrübt zur Ruhe; Marie allein 
fand keinen Schlaf und weinte und dachte die ganze 
Nacht. Als einzigen Ausweg ſah ſie ſtets nur die 
Heirath; aber nicht ein Gedanke ſtellte ihr die künf— 
tigen Beziehungen zu dem geliebten Manne von den 
jetzt beſtehenden abweichend dar. Sie ſah in der 
Heirath nur das Mittel, immer mit ihm und ihren 
Kindern vereint bleiben zu können. 

Je näher die Zeit heranrückte, in welcher der Graf 
ſcheiden ſollte, deſto gefaßter wurde Marie. Sie 
ergab ſich in ihr Schickſal. Sie litt wol viel, jedoch 
die Sorge für die Kinder und die häuslichen Ver— 
richtungen ließen ſie nicht allzuviel ihrem Schmerze 
nachhängen. Sie behielt ja ihre Kinder; dann ver— 
traute ſie unwankbar dem Geliebten, der verſprochen 
hatte, jährlich die Zeit ſeines Urlaubes bei ihr und 
den Kindern zuzubringen. Der Graf konnte ſich mit 
dem Gedanken des Scheidens weniger vertraut machen, 


und je näher die Stunde heranrückte, deſto tiefer 
fühlte er den Schmerz der Trennung von all dem 
Theuern, das er auf der Erde beſaß. Er fühlte eine 
Faſer nach der andern, mit welchen er in dieſem 
Boden wurzelte, zerreißen. Was ſollte aus ihm 
werden, wenn er ſeine Marie, ſeine Kinder nicht mehr 
ſehen konnte? Der Vater und die Mutter ſeines 
Weibes waren ihm lieb geworden; die kleine Schiff— 
mühle ſollte er verlaſſen, in welcher er ſo glückliche 
Stunden verlebte, und die baumreiche Aue, welche 
ſich am andern Ufer fortzieht, den ſchönen Strom 
und den kleinen Nachen, in welchem er auf den Wo— 
gen mit ſeiner theuern Marie ſich wiegte? Ja ſelbſt 
das Geräuſch der Mühlräder hörte er jetzt gern, und 
auch die Beſchäftigung in der Mühle war ihm zur 
Gewohnheit geworden; das Aufſchütten der Frucht, 
das Einfüllen in Säcke und das Sehen nach dem 
Mühlſteine. Dies bemerkte er, als er unthätig einige 
Tage ſeinem Schmerze nachhing, und Erleichterung 
deſſelben fühlte, da er zu der Arbeit zurückkehrte. 
Sein Beruf raubte ihm eben wenig Zeit. Anfangs 
hatte er Marien bei der Arbeit ſcherzend geholfen, 
da er jedoch ſah, daß er ihr ſpäter, als ſie weniger 
arbeiten konnte, viel Erleichterung verſchaffte, wenn 
er ihr beiſtehe, ſo that er es freudig und gern. 
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Mas ihm bis dahin nicht in den Sinn gefommen 
war, fiel ihm plötzlich ein. Er konnte ja Marien 
heirathen, und dann durfte ſie ſich nicht von ihm 
trennen. Da er jedoch wußte, welche Hinderniſſe er 
zu bewältigen habe, bis er dieſen Entſchluß zur Aus— 
führung zu bringen im Stande war, ſo ſprach er 
mit Marien nicht über denſelben. Die Hinderniſſe 
waren in ſeinen Augen ſo groß, daß ſie ihn früher 
gar nicht die Idee der Heirath faſſen ließen; doch der 
Schmerz hatte ihn tiefer fühlen gelehrt, das Gefühl 
hatte ſeinen Blick in die Weite ſchauen gemacht, und 
er ſah jetzt das Verhältniß in deſſen Wirklichkeit. 
Nun ſtand aber auch der Entſchluß feſt in ihm, 
Alles aufzubieten, um die Einwilligung ſeiner Aeltern 
zu erlangen, ſeinen Bund mit Marien vom Geſetze 
und der Kirche billigen zu laſſen. Es blieb jedoch 
mehr als zweifelhaft, ob er die Zuſtimmung ſeiner 
Aeltern erhalten werde, da ſie, nebſt dem Hinaus— 
ſetzen über alle, Jahrhunderte alte Vorurtheile, auch 
die Caution leiſten mußten, ohne deren Erlegung der 
Offizier das Mädchen nicht ehelichen konnte. Doch 
hoffte er, und dieſe Hoffnung, verbunden mit dem 
Wunſche, ſeinen Entſchluß ſo ſchnell als möglich zur 
Wirklichkeit zu bringen, erleichterte ihm das Scheiden, 
da er in Böhmen, ſeinen Aeltern nähergerückt, allenfalls 
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perſönlich dieſelben bitten konnte, wenn fie ihm nicht 
nach dem Briefe bereits ihre Zuſtimmung geben ſoll— 
ten, den er augenblicklich geſchrieben, als er den Ent— 
ſchluß gefaßt hatte. Der Brief lautete: 

„Liebe Mama! 

Ich bitte dich, mir nicht zu zürnen, wenn du 
das Geſtändniß gehört haſt, welches ich ablegen muß. 
Ich habe hier in der Station ein Verhältniß mit 
einem Mädchen angeknüpft, das ich unendlich liebe. 
Der Bund mit Marien dauert bereits drei Jahre. 
Sie iſt die Tochter eines Müllers und liebt mich 
ebenſo ſehr, wie ich ſie. Marie hat während der Zeit, 
daß ich ſie kenne, zwei Kinder, liebe, himmliſchſchöne 
Kinder, geboren, einen Knaben und ein Mädchen. 
Das Mädchen ſieht dir ähnlich, liebe Mama! Du 
haſt geweint, theure Mutter, als ich mich von dir 
trennen mußte, und du wirſt daher begreifen, wie 
weh mir zu Muthe iſt. Ich ſoll mich von meiner 
Marie und meinen zwei Kindern trennen. Begleiten 
können ſie mich nicht; da es mir aber unmöglich iſt, 
lange von ihnen getrennt zu leben, ſo habe ich den 
Entſchluß gefaßt, Marien zu heirathen. Ich küſſe 
dir vielmal die Hand und bitte dich innigſt, Alles 
zu thun, was meinen Entſchluß fördern kann. Zürne 
mir nicht, und gib deine Einwilligung, dann aber 
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bitte den Water und erweiche fein Herz. Sage ihm, 
daß ich nicht mehr Zulage verlange, als ich jetzt be: 
ziehe, wir werden davon leben können, nur die Cau— 
tion möge er ſo gütig ſein zu erlegen. Auch die 
Schweſtern und Brüder bewege, daß ſie mit dir 
vereint den Vater bitten. Schreibe mir gleich in 
meine neue Station, damit ich ſo glücklich ſei, ſobald 
als möglich die Bewilligung meiner Bitte zu er— 
halten!“ 

War der Graf aber auch in der Stunde des 
Scheidens eben durch dieſen Schritt gefaßter, ſo brach 
bei Marien der Schmerz in ſeiner ganzen Gewalt 
los. Sie ſchluchzte und rang die Hände, weinte laut 
und überſchüttete ihre Kinder mit Thränen. Man 
wollte ihr den Säugling von der Bruſt nehmen, 
aber ſie ließ es nicht zu und rief: „Wollt ihr mir 
auch noch den entreißen?“ 

In dieſem Augenblicke wurde der Graf von ſeinem 
Schmerze überwältigt. Es gab jetzt keine Hinderniſſe 
mehr für ihn, und während er Marien nochmals an 
ſeine Bruſt drückte, und die Kinder heiß und wieder— 
holt küßte, ſagte er: „Faſſe dich und ſei ruhig, Marie, 
ich werde bald zurückkehren und werde dich heirathen!“ 

Marie ſah ihn ernſt an, ſein Auge ſprach wie 
ſein Mund. Sie ſagte nichts, doch bewegte ſie leiſe 
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verneinend den Kopf. Sie vermochte die Möglichkeit 
des Geſagten nicht zu faſſen. Marie weinte fort, 
doch ruhiger und ſtiller, und ſaß auf dem Schiffe in 
kühler Morgenluft, als die Trompeten ſchmetterten 
und die Escadron auf der Heerſtraße dahinzog. 

Im neuen Stationsorte angelangt, ſtürzte der 
Graf auf die Poſt. Sein Herz drohte zu brechen, 
ſo war es vom Leide, von der Sehnſucht nach Ma— 
rien und den Kindern, und der Erwartung des Brie— 
fes, der eben die Wiedervereinigung ermöglichen ſollte, 
bewegt und geſpannt. Ein Brief war da für ihn, 
es war das Siegel, die Schrift ſeiner Mutter. Sie 
ſchrieb: | 

| „Lieber Sohn! 

Ich habe ſehr über deinen Leichtſinn und deine 
Verirrung geweint. Wie konnteſt du ein Mädchen, 
ohne alle Ausſicht, ſie je deine Frau nennen zu kön— 
nen, ſo unglücklich machen; wie konnteſt du die Fol— 
gen nicht bedenken, die daraus entſtanden ſind? Folgen, 
die dich nicht allein, die mehre Menſchen, und über— 
dies Unſchuldige drücken und leiden machen! Ich 
habe deinen Geſchwiſtern nichts geſagt, ich habe es 
über mich vermocht, zu dem Entſchluſſe zu gelangen, 
deinem Vater die Sache vorzutragen. Ich ſprach ſo 
herzlich mit ihm, als ich es im Stande war. Ich 


legte die Entſcheidung in feine Hand, ſtellte mich 
ſogar zuſtimmend deiner Bitte, was ich nur wider— 
ſtrebend konnte. Dein Vater lachte und ſagte: «Kommt 
öfter vor bei jungen Offizieren, ſei ſo gütig und 
nimm die Sache in die Hand, denn ich ſollte eigent— 
lich nichts davon willen.» — Er verſtand mich nicht, 
oder wollte mich nicht verſtehen, denn als ich ihm 
ſagte, daß es ſich ernſtlich um eine Heirath handle, 
ſprach er kalt lächelnd: «Und davon ſprechen Sie 
mit mir 25 Ich wußte es vorher, daß dein Vater 
nie ſeine Einwilligung zu einem derartigen Bunde 
geben werde. Jedes Wort mehr hätte nur mir 
Worte entgegengebracht, die zu vermeiden, ſtets mein 
Beſtreben war. Ich ſehe keine Möglichkeit, mein 
Sohn, daß du das Mädchen heirathen kannſt. Sorge 
demnach für daſſelbe und ſeine Kinder, ich will es 
dir ermöglichen. Lebe wohl, und ſchreibe mir bald, 
was du thun willſt!“ 

Das that denn auch der Graf augenblicklich. Er 
ſchrieb: 

„Theure Mutter! 

Soeben reiche ich meine Quittirung ein, ich werde 
meine Charge niederlegen. Ich kann ohne Marien 
und die Kinder nicht leben, werde und muß ſie hei— 
rathen. Dein Brief hat meinen Entſchluß nicht ändern 
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können. Ich nehme heute Urlaub und reife ab. Lebe 
wohl, theuerſte Mutter!“ 

Der Graf verkaufte Pferde und alles Das, was 
ihm überflüſſig ſchien. Er kam in der Mühle an 
und heirathete Marien, nachdem er ſeine Entlaſſung 
erhalten hatte. Sein Vater hatte ihm den Rücken 
gekehrt; der Sohn war für ihn geſtorben. Die Mutter 
ſchrieb anfangs, dann auch nicht mehr; wahrſcheinlich 
durfte ſie nicht. Der Graf wohnte in der Mühle, 
und legte ſeine ſtädtiſchen Kleider mit dem Titel ab. 
Er half in der Mühle mit und gab das Geld, was 
ihm geblieben war, zum Betriebe des Geſchäftes. Er 
mußte arbeiten und arbeitete gern. Er verrichtete 
Alles, was nothwendig war, lebte glücklich mit Ma— 
rien und den Kindern, und Niemand vermochte den 
Grafen von den übrigen Müllern zu unterſcheiden. 


VIII. 
Ein deutſcher Pfarrer. 


Ein größerer Ausflug wurde unternommen. Unſer 
Weg führt uns in einen fernen Winkel Ungarns. 
Dort liegt das deutſche Dorf Baumgarten, eine 
im Jahre 1845 gegründete Colonie. Sie führt den 
Namen des Gelehrten, der, zu jener Zeit Director der 
Tabacksproduction, dieſes Dorf mit mehren Andern 
gegründet hat. | 

In dieſem Winkel, den die grünen, mit den herr— 
lichſten Reben, Fruchtbäumen und weißen Häuschen 
bedeckten Berge bilden, die Weinberge von Meneſch 
und Magyarat, liegt auch Vilaͤgos, der Ort, bei 
welchem Görgey das ungariſche Drama endete. Iſt 
aber dieſer Act der Gegend günſtig, ſo ſchadet er 
mir; denn gegen dieſen Hintergrund wird die Erzählung 
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von dem Pfarrer des kleinen deutſchen Dorfes und 
deſſen Umgebung verſchwinden. Immerhin. Ich habe 
ein hiſtoriſches Bild geſehen, einen gewaltigen Kampf 
darſtellend. Im Vordergrunde ſaß ein kleiner Knabe, 
zitternd am Fuße eines Baumes, und er feſſelte doch 
die Aufmerkſamkeit, ja er war ein Ruhepunkt für 
das Auge, das, geblendet von dem großen Gegen— 
ſtande, gern zu ihm zurückkehrte. 

An einem herrlichen Nachmittage, es war zur 
Zeit der Weinleſe, fuhren wir von Maria-Radna, 
dem Wallfahrtsorte, ab. Der Weg führte uns an 
den Weinbergen von Meneſch vorbei. Jubel und 
Geſang der Winzer ſchallte von ihnen herab, durch 
die friſche Luft uns zu; der Schall der Böllerſchüſſe 
brach ſich an den Bergen, und dem Echo antwortete 
rauſchende Zigeunermuſik, aufbrauſend wie der feurige 
Moſt, der in großen weinlaubumwundenen Fäſſern 
auf Wagen, an uns vorbei, den Kellern zugeführt 
wurde. Die Weinberge bogen rechts im zurücklaufen— 
den Winkel hinter der Ruine von Vilägos gegen 
Siebenbürgen ein; von ihrem ſenkrechten Fuße an, 
links, dehnte ſich die Ebene gegen Arad aus, die 
unſer Weg durchſchnitt. Es wurde Abend; das Ziel 
des Tages war ein deutſches Dorf und in demſelben 
ein Pfarrhaus. Wir kehrten deshalb den Bergen den 
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Rücken, und unſere Pferde jagten über die Ebene. 
Die Sterne am Himmel erſchienen und die Luft be— 
gann etwas friſch zu werden. Ich will mich durch— 
aus nicht jenen Feinden aller Romantik beizählen, die, 
wenn ſie am Abend von weitem die Lichter eines 
Ortes ſehen, der Himmelslichter gar nicht achten, 
aber diesmal ſah ich ſie freudig uns entgegenſchim— 
mern. Mein Begleiter hatte gehört, daß ſein Jugend— 
freund Pfarrer in N.-P. ſei. Auf dieſe Nachricht 
und die alte Freundſchaft hin hatte er beſchloſſen, 
ihn mit uns ſelbſt, dem Wagen und den Pferden zu 
überraſchen und ihn dieſe Freude einige Tage hin— 
durch genießen zu laſſen. Obwol ich die Gaſtfreund— 
ſchaft in Ungarn, und vorzüglich die der katholiſchen 
Pfarrer kannte, ſo konnte ich doch nicht umhin, in 
das allzurege Andenken einer Jugendfreundſchaft einige 
Zweifel zu ſetzen. Abgeſehen davon, was hätten wir 
begonnen, im Falle der Pfarrer nicht zu Hauſe ge⸗ 
weſen wäre? Arad war weit und die Nacht war nah! 

Endlich waren wir vor dem Pfarrhauſe angelangt. 
Trotz der Dunkelheit konnte man an den umherliegen— 
den Steinen und Balken wahrnehmen, daß der Pfarr— 
hof erſt neu gebaut war. Der junge Pfarrer und 
drei Mägde, denen man auf den erſten Blick die 
„ſchwäbiſche“ Abkunft anſah, kamen uns mit Lichtern 
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entgegen. Mein Freund fing zu meinem Erſtaunen 
an Komödie zu ſpielen und begann: „Ein armer 
Künſtler, auf der Reiſe durch Ungarn begriffen, um 
die herrlichen Gegenden «abzunehmen», in Verlegenheit 
um eine andere Nachtherberge, wendet ſich an die 
weitbekannte Gaſtfreundſchaft des Herrn Pfarrers und 
bittet um ein Nachtquartier und einen Nachtimbiß.“ 
Dann ſtieß er mich vor und in die Seite. Ich mußte 
die Rolle aufnehmen, und da mir nichts Beſſeres 
einfiel, fing ich an: „Pauper studiosus rogat do- 
minationem vestram, reverende“ u. ſ. w. 

Der Pfarrer ſchaute bald uns und unſere, wäh— 
rend der langen Reiſe etwas herabgekommenen Lei— 
nenblouſen an, die mit dieſen Reden wol harmoniren 
mochten, bald den Wagen, der den gewöhnlichen Be— 
förderungsmitteln ſolcher Reiſenden, den Füßen, wenig 
entſprach, und fragte: „Gehört dieſe Equipage auch 
zu Ihnen?“ 

„Ja,“ entgegnete mein Freund, „ſie wird wol 
Ew. Hochwürden keine Ungelegenheiten machen?“ 

„O durchaus nicht; Hans, ſorge für die Pferde 
und den Kutſcher,“ rief der Pfarrer; „doch wollen 
Sie nicht Ihr Portefeuille vom Wagen nehmen und 
Ihre Sachen,“ ſprach er weiter, „Sie würden mich ſehr 
verbinden, wenn Sie mir Ihre Skizzen ſehen ließen.“ 
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„Es hat nicht Eile, Herr Pfarrer, bei Tage laſſen 
ſich Bilder viel beſſer beurtheilen,“ ſprach mein Freund, 
„und wenn der Herr Pfarrer befehlen, ſo würden 
wir durchaus nicht abgeneigt ſein, einige Tage bei 
Ihnen zuzubringen, damit Sie recht bequem die Skizzen 
betrachten können.“ 

„Ich muß Sie nur vielmal um Entſchuldigung 
bitten,“ replicirte der Pfarrer; „mein Haus iſt aber 
erſt fertig geworden, ich bin noch nicht vollſtändig 
eingerichtet, und meine alte Wohnung iſt ſchon etwas 
in Unordnung, ſodaß ich Sie nicht gehörig bewirthen 
kann.“ 

„Herr Pfarrer, wir nehmen mit Allem vorlieb,“ 
entgegnete mein Freund. Während dieſer Wechſel— 
reden waren wir in den Speiſeſaal eingetreten. Eine 
große Tafel war bereits hergerichtet. Zwei junge 
Kleriker und eine Frau aus Temeswär, die ebenfalls 
durchreiſend als Gäſte im Pfarrhauſe aufgenommen 
wurden, waren eben im Begriff, an der Tafel Platz 
zu nehmen. Da, als eben die Suppenterrine herein— 
dampfte und ihrem Geruche des Pfarrers achtzig— 
jähriger Vater folgte, wandte ſich jener gegen mich 
mit der Frage: „Habes testimonia?“ 

Mein Freund ſchnitt mir eine geiſtreiche Lüge, die 
ich wahrſcheinlich vorgebracht hätte, ab, indem er 
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ausrief: „Aber Herr Pfarrer, kennen Sie mich denn 
nicht? Ich bin ja der K. . . aus Temeswär? Er— 
innern Sie ſich nicht? Mein erſtes Werk waren die 
ſchönen Fresken in Ihrem Zimmer.“ Nun folgte eine 
Erkennungsſcene. Der Pfarrer erinnerte ſich des jun— 
gen Malers nur zu wohl, der ſein lichtes, helles, 
weißes Kaplanſtübchen durch alle möglichen düſtern 
Landſchaften in eine Zelle umgewandelt, die für einen 
meditirenden, grübelnden Asceten, aber nicht für un— 
ſern heitern Pfarrer gepaßt hätte, der erſte größere 
Verſuch K.'s geweſen war, und lachte herzlich bei 
der Erinnerung. Auch ich mußte meine Rolle jetzt 
ablegen und wurde herzlich bewillkommt. Fragen und 
Antworten überſtürzten ſich nun, ſoviel ihrer das 
ſchmackhafte Eſſen eben zuließ. Während wir uns 
hinreichende Zeit zum Speiſen ließen, brannte der 
Pfarrer vor Ungeduld, das Portefeuille meines Freun— 
des zu ſehen. Auch war er ſehr begierig, meine 
Werke kennen zu lernen, und fragte mich, ob ich 
nicht vielleicht dieſelben bei mir führe. Ich konnte 
nun einmal ſeine Neugierde nach den testimoniis 
spiriti, wie früher nach denen paupertatis, nicht be- 
friedigen, und mußte verſprechen, ihn die wenigen 
Skizzen leſen zu laſſen, die ich bereits während dieſer 
Reiſe entworfen. Nachdem die Tafel abgeräumt war, 
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wurde der Inhalt des Portefeuille beſichtigt. Nun 
erſt, nachdem der Pfarrer in Sicherheit über die 
Identität unſerer Perſonen war, thaute er gänzlich 
auf, die Guitarre wurde herbeigeholt und deutſche 
Lieder theils ſchwärmeriſchen, theils lebhaften Inhalts 
wurden geſungen, und die durch ſie erregte Stimmung 
noch mehr durch trefflichen Magyaraten- und alten 
Meneſcherwein erhöht. 

Die übrigen Gäſte brachten die Nacht im alten 
Wohnhauſe, wir in dem eleganten Gaſtzimmer des 
Pfarrers zu. 

Des andern Tages, es war Sonntag, nach dem 
Frühſtücke, riefen uns die Glocken zur Kirche, welche 
dem Hauſe gegenüberlag. Der Morgen war hell und 
ſonnig. Wir betraten das kleine, aber ſehr nett und 
freundlich verzierte Bethaus und gingen „auf den 
Chor“. Die Meſſe begann. Rechts ſtanden die 
Weiber und links die Männer, dem Altare zunächſt 
die Kinder; dann kamen rechts die heranwachſenden 
Mädchen mit den zurückgekämmten, mit einem Kamme 
hinten befeſtigten Haaren und den blauen, ſchwäbi⸗ 
ſchen Augen. 

Der Pfarrer hatte mich ai auf den Gefang 
aufmerkſam gemacht, und mit einem unnennbaren 
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religiöſer, ſittlicher und materieller Beziehung gefpro- 
chen, welche ſie ſeit der Zeit gemacht, ſeit welcher er 
ſie als Pfarrer leite. Er erzählte mir, daß er Mäd— 
chen und Knaben muſikaliſch heranbilde und am 
Chore während der Meſſe vierſtimmige Lieder ſingen 
laſſe, theils, um dem widrigen Geſange der Ge— 
meinde ein Ende zu machen, dann auch, um durch 
den Geſang ſelbſt ſie mehr zu erbauen und heranzu— 
bilden. Ich erwartete alſo den Vortrag eines vier- 
ſtimmigen deutſchen Kirchenliedes. Anſtatt deſſen be— 
gannen die Bauermädchen und Knaben: „Proster— 
nimur credentes.“ 

Ich entfernte mich aus der Kirche. Sie war ſo 
voll, daß eine Menge Männer vor dem Eingange 
bis auf den Platz hinaus unbedeckten Hauptes ſtan— 
den. Mit einem derſelben wollte ich ein Geſpräch 
anfangen, doch blieben einige Fragen ohne Antwort.“ 
Erſt als ich auf das Lob des Pfarrers kam, fand ich 
Gehör und vermochte den Mann, mit mir einige Zeit 
lang umherzugehen, doch nur unter der Bedingung: 
daß ich, wenn der Herr Pfarrer es bemerken oder 
erfahren ſollte, die ganze Sache auf mich nehme. 
Die ganze Zeit hindurch ergoß ſich der wohlhabende 
Mann in Lobpreiſungen des Pfarrers: wie er ſo 
leutſelig und herablaſſend ſei, wie er die Kranken mit 
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Arzneien verſorge, wie er alle Streitigkeiten unter 
den Bauern und inmitten der Familien ſchlichte, ſo— 
daß ſie ſehr ſelten vor Gericht zu gehen brauchen; 
wie er ihnen Rathſchläge gebe, wie ſie ihre Felder 
beſſer bearbeiten ſollten, kurz wie Alles, was im Dorfe, 
in jedem einzelnen Hauſe deſſelben vorgehe, dem 
Herrn Pfarrer bekannt ſei, weil Jeder, der etwas 
brauche, zu ihm gehe, und bei ihm immer ein freund— 
liches Wort finde; vor allem aber wie der Herr 
Pfarrer ſo wunderbar predige, daß Niemand, der eine 
geheime Sünde habe, dieſelbe verſchweigen und ver— 
bergen, ſondern nach dem Gottesdienſte augenblicklich 
zu dem Herrn Pfarrer gehen, ihm dieſelbe geſtehen 
und um Vergebung bitten müſſe. Deswegen liebe 
die Gemeinde den hochwürdigen Herrn gar ſo ſehr, 
und thäte Alles für ihn, was ſie nur könnte, denn 
dem Herrn Pfarrer dürfe es an Nichts fehlen. „Neu— 
lich erſt wollten ſie ihn nach Mariendorf, das reichſte 
deutſche Dorf in der Nachbarſchaft, haben, aber wir 
ſind hingegangen zum Herrn Pfarrer und haben ge— 
ſagt: Hochwürdiger Herr! Die Leute in Mariendorf 
wollen Ihnen zweitauſend Gulden mehr geben, als 
Sie hier haben, bleiben Sie bei uns, und wir geben 
Ihnen um ebenſo viel mehr. Und der Herr Pfarrer 
iſt geblieben. Iſt es nicht für uns eine große Ehre, 
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daß der beſte Prediger weit und breit unſer Pfarrer 
iſt? Bei jeder großen Feier in Arad, wenn die Leute 
fragen: Nun, wer wird denn predigen? heißt es 
immer: Wer denn ſonſt, als der Pfarrer von N.-P.?“ 

Bald hatte ich auch Gelegenheit, mich von der 
Wahrheit der Angaben des Bauers zu überzeugen. 
Der Gottesdienſt war zu Ende. Der junge Pfarrer 
ging in ſein Wohnhaus, ihm nach eine Menge Leute 
beiderlei Geſchlechts. Wir blieben auf dem Vorplatze 
des Hauſes ſtehen. Bald kam ein junges Mädchen 
heraus, das ſich mit dem Tuche die letzten Thränen 
aus dem Auge wiſchte, bald zwei ältere Eheleute, die 
noch einige Vorwürfe, doch ſcheinbar die letzten Ge— 
witterſtöße, wechſelten, und eben ruhig weitergingen; 
nach ihnen einige Bauern, die ſich gegenſeitig den 
Handſchlag gaben; dann ein junger Burſche, mit 
erhitztem Antlitz, der ſich zerknirſcht ſeitwärts fort- 
ſchlich und umherblickte, vielleicht, um das junge 
Mädchen zu erſehen. Und ſo ging es fort. Der 
Pfarrer war fertig und trat aus dem Hauſe. Wir 
gingen mit ihm in daſſelbe. Da kam noch ein altes 
Mütterchen. Sie entſchuldigte ſich, daß ſie ſo ſpät 
komme, aber ſie käme eigends vom weit entfernten 
Weinberge, um dem Herrn Pfarrer zur Sonntags- 
tafel ſchöne Weintrauben zu bringen. Sie zog das 


Tuch von der Schüſſel weg, welche mit den herrlich— 
ſten weißen, roſigen und ſchwarzen Trauben gefüllt 
war, die von den grünen Weinblättern, welche ſie 
theilweiſe bedeckten, abſtachen. Gleichſam als Krone 
des Ganzen lag oben eine rieſige blaßrothe Traube. 
„Die iſt für Sie, Herr Pfarrer,“ ſprach die alte 
Frau. „Die müſſen Sie eſſen!“ ſetzte ſie erklärend 
hinzu, mit einem mistrauiſchen Seitenblicke auf uns, 
denen ſie dieſen Leckerbiſſen nicht vergönnte. 

Nachmittags fuhren wir mit dem Pfarrer nach 
dem neuangelegten Baumgarten. Es ſollte der Schul— 
lehrer der Gemeinde von dem Pfarrer vorgeſtellt 
werden. Das Dorf war von der öſtreichiſchen Re— 
gierung mit mehren andern angelegt worden, um 
eine ſichere Menge Taback, der in dieſer Gegend vor— 
züglich gedeiht, zu erhalten, der, unabhängig vom 
Marktpreiſe, der Regierung zur Dispoſition ſtehe, 
deshalb baute ſie die Häuſer und gab ſie, nebſt dreißig 
Jochen Landes, den Anſiedlern, die nach Baumgarten 
größtentheils aus dem ſtarkbevölkerten N.-P. über: 
ſiedelten. Dafür mußten ſie jährlich der Regierung 
eine beſtimmte Quantität Taback um einen feſtgeſetz— 
ten Preis liefern, und hatten die Begünſtigung, inner— 
halb zwanzig Jahren erſt die Beſitzung durch Ab— 
zahlung an ſich zu bringen. 
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Wir kamen in dem kleinen Dorfe an, das vielleicht 
aus dreihundert ebenerdigen Häuschen beſtand, und 
ſtiegen in dem Hauſe des von der Regierung ange— 
ſtellten Beamten ab, der die Geſchäfte der Taback— 
übernahme leitete. Die Gemeindevertreter waren be— 
reits verſammelt und der Lehrer wurde ihnen von 
dem Pfarrer, zu deſſen Kirchſprengel Baumgarten 
gehörte, mit einer begleitenden Rede vorgeſtellt, in 
der er ihnen die Wichtigkeit des Lehramtes mit ſal— 
bungsvollen Worten auseinanderſetzte, ihnen Achtung 
vor dem Lehrer empfahl, und ſie aufmunterte, die 
Kinder fleißig zur Schule zu ſchicken. Es thut mir 
leid, hier nicht wörtlich all die ſchönen Worte wie— 
derholen zu können, die er ſprach, vielleicht würde 
der öſtreichiſche Miniſter, Graf Thun, durch eines 
Geiſtlichen Rede beſtimmt werden, mehr für Volks⸗ 
ſchulen zu thun; aber mein Gedächtniß iſt ein ſchlechter 
Stenograph. 5 

Zugleich ermunterte der Pfarrer die Leute, fleißig 
die Betſtunden zu beſuchen, welche der Herr Lehrer 
in Ermangelung einer Kirche in dem Schulzimmer 
halten würde. | 

Der Gemeinderath Baumgartens war ſichtlich ge: 
rührt, erleuchtet war er ohnedies, da ihm die An— 
kunft des Herrn Pfarrers zu lange gedauert und er 


deshalb im Wirthshauſe eine außerordentliche Sitzung 
mit unbeſchränkter Oeffentlichkeit gehalten, und ver— 
ſprach alles Mögliche zu thun, damit ſich der Herr 
Lehrer recht wohl befinde, und auch der Herr Pfarrer 
zufrieden ſei. Erſt bei hereinbrechender Nacht fuhren 
wir nach N.⸗P. zurück. 

Die nächſten Tage brachten wir theils mit klei— 
nern Ausflügen zu, theils ſaß der Pfarrer meinem 
Freunde, der ihn, wie es eben ein Landſchaftsmaler 
kann, der die menſchliche Geſtalt blos als Staffage 
zu behandeln gewohnt iſt, portraitirte. Daß der 
Pfarrer ſehr zufrieden war, wie auch die andern 
Leute ſeiner Umgebung, läßt ſich vermuthen. Aus 
Dankbarkeit nun, nachdem wir acht Tage in dem 
Pfarrhauſe zugebracht, veranſtaltete der Pfarrer am 
letzten Abende unſers Aufenthaltes ein großes Souper. 
Um Alles brillant herzurichten und weil wir ſo oft 
über das heilige Dreieinigkeitsauge gelacht hatten, 
welches al fresco, anſtatt einer Roſette, paſſend für 
den Salon eines Prieſters, die Decke verunſtaltete, 
bat nun der Pfarrer noch meinen Freund, er möge 
ihm ein ſchönes Auge malen. Auch dieſer Wunſch wurde 
erfüllt, und das Auge warf ſeine Blicke nach jedem 
Winkel des Salons. Ich arrangirte unterdeſſen die 
Möbeln. Mein Haupteffectſtück war ein Balzac, den 
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ich in eine Zimmerecke ſchob und in den leeren Winkel 
einige große Leander poſtirte. Dieſe Piece hatte vielen 
Beifall. Endlich erſchien der Abend und mit ihm 
der Uhlanenmajor ſammt ſeiner jungen, ſchönen Frau, 
einer feinen Dame, ein alter graubärtiger polniſcher 
Rittmeiſter, ein Lieutenant, ein feines Gräfchen, nebſt 
mehren andern Bewohnern des Ortes, welche den 
Hintergrund, den Chorus bildeten. Mein Freund 
mußte nochmals ſein Portefeuille auspacken, trotz 
feines Betheuerns, daß man bei Kerzenlicht keine 
Oelſkizzen beſehen könne. Vorzüglicher Bewunderer 
war der alte Rittmeiſter, und ſein Enthuſiasmus 
überſtieg alle Grenzen, als der Pfarrer noch überdies 
ein Vergrößerungsglas herbeibrachte! — Eine Skizz 
ſtellte ein ruhendes Zigeunermädchen dar, auf deren 
dunklem Antlitz ſich das volle Sonnenlicht brach. 
Man kann ſich vorſtellen, wie dieſe harten contraſti— 
renden Töne, durch das Glas betrachtet, ſchimmerten 
und ſchoſſen. Während die Frau des Majors lächelte, 
konnten ſich Rittmeiſter und Pfarrer nicht vom Be— 
trachten der Skizzen trennen. 

Endlich kam das Nachtmahl. Es wäre Alles gut 
vorübergegangen: das Auge der Dreifaltigkeit erregte 
Aufſehen, mein Balzac, mit der Veranda, Anerken— 
nung, die Skizzen Bewunderung; dem Nachteſſen 
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wurde alle Gerechtigkeit gezollt; aber der Pfarrer 
wollte Alles zu gut machen. Der herrlichſte Mene— 
ſcherwein kam zum Schluſſe auf den Tiſch. Man 
muß aber, um ſich vom ächten alten Meneſcherwein 
einen Begriff machen zu können, dieſen an Ort und 
Stelle trinken, nachdem man früher aus ſeinem Ge— 
ſchmacke alle die Erinnerung an jene Compoſition 
verbannt, die in Oedenburg gebraut und getauft wird, 
und unter fremdem Namen, dem des „Meneſchers“, 
durch Europa reiſt und trotzdem, daß ſie aus Ungarn 
kommt, überall eine freundliche Aufnahme findet. 
Alſo ächten Meneſcherwein, die Natur, wollte der 
Pfarrer verbeſſern. Der Wein hatte einen beſondern 
Geſchmack. Der Graf, der neben mir ſaß, trank, 
koſtete, ſchenkte wieder ein — unglücklicherweiſe lief 
eine Gewürznelke mit in das Glas, und, noch größeres 
Unglück, der erröthende Pfarrer hatte es geſehen. 
Seine Luſtigkeit war dahin, und als ich ihm zurief: 
„Herr Pfarrer! der Wein hat Würze und Blume 
zugleich!“ verlor er die Faſſung. Doch noch nicht 
genug des Leidens. Der Pfarrer wollte als ächter 
Patriot, wenn auch Deutſcher, den chineſiſchen Thee 
aus Ungarn verbannen und vaterländiſchen in Flor 
bringen. In Maria ⸗Radna wächſt eine Art von 
Thee, dieſer ſollte heute geprüft werden, und, wie 
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der Pfarrer ſicher hoffte, allgemeine Billigung erhalten. 
Eine große Quantität Thee war gekocht, eine große 
Kanne mit Sahne dazu. Der Pfarrer, um die 
Quantitätsmiſchung beſorgt, daß ſie ja richtig werde, 
ſchenkte ſelbſt alle Taſſen ein. Große Erwartung — 
nach dem erſten Schlucke verſpürte Alles eine ſehr 
nahe Aehnlichkeit mit „Krauſemünze“ und hatte keine 
Luſt, dem Beiſpiele des Pfarrers zu folgen, der unter 
aneifernden Reden drei Schalen hinabſtürzte, bis ihm 
die hellen Schweißperlen auf der Stirne ſtanden. — 
Das find die Folgen des Cölibates. 
Des andern Morgens reiſten wir weiter. 


IX. 
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Während der kleinen Reiſe, die ich erwähnt, langten 
wir in dem Städtchen M. an. In der Nähe deſſelben 
liegt ein Zigeunerdorf. Die folgende Erzählung, die 
ich hörte, diene zugleich als Beſchreibung deſſelben. 

In den anſehnlichſten Maulwurfshügel des Zi— 
geunerdorfes bi M...... ſchob ſich ein junger 
Zigeuner hinein. Die einzige vorn angebrachte Oeff— 
nung geſtattete nämlich keinem Erwachſenen frei ein— 
zutreten. Dieſe jämmerlichen Menſchenbewahranſtalten 
nennen zwar die armen Zigeuner Hütten, doch ich 
habe den obigen Ausdruck gewählt, um ein möglichſt 
treues Bild auf kürzeſte Art wiederzugeben. Gekreuzte 
Baumäſte und Breter werden mit Lehm und Erde 
überworfen; vorn und gegen den blauen Himmel 
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bleiben Oeffnungen, um Menſchen hinein- und den 
Rauch hinauszulaſſen; das Ganze hat eine ovale 
Form, bietet Raum für eine Familie, wenn ſie ge— 
drängt ſitzt oder liegt, hat manchmal eine Zwiſchen— 
wand, in welchem Falle ſich in der vordern Abthei— 
lung der Herd befindet — und heißt Hütte! Ge— 
wöhnlich aber hat ſie nur einen Raum, und den 
Herd bilden einige Steine vor derſelben. Dreißig 
ſolcher Lehmhügel wieder heißen das Zigeunerdorf. 
Es liegt an beiden Seiten eines Fahrweges. So 
wohnen geduckt die Söhne des Orients, einſt Parias 
am Strande des heiligen Ganges, in deſſen Fluten 
ſich die weiße Lotosblume ſpiegelt, vor kurzem noch 
Parias in Europa — in kurzer Zeit jedoch gleichbe— 
rechtigte öſtreichiſche Staatsbürger in Wirklichkeit, 
wie bereits jetzt proviſoriſch durch die Charte vom 
4. März. Und dieſe Zigeuner ſind die Ariſtokratie 
der Zigeuner in Ungarn! Sie haben einen feſten 
Wohnſitz, zahlen Steuern, ſind Goldwäſcher, Ziegel— 
brenner, Muſikanten und Holzſchneider. In der That, 
ein Ameiſenhaufen voll ſchwarzer, fleißiger Menſchen. 
Die zweite Claſſe bilden die Schmiede, die ebenfalls 
Muſikanten ſind; die dritte beſteht aus aan 
wandernden Keſſelflickern. 

Ein junger Zigeuner ſchob ſich alſo in den innern 
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Raum, in welchem auf einem Holzſchemel ein alter 
Genoſſe ſeines Stammes ſaß. Ein Lager, über dem— 
ſelben eine Violine und eine Truhe bildeten die Ein— 
richtung. Der Mann mußte groß ſein; ſo konnte 
man nur die gekrümmte, knorrige Geſtalt entnehmen, 
deren dunkle Augen aus dem braunen Geſichte her— 
vorblitzten. Sie funkelten ſtatt des Lichtes in der 
dunkeln Höhle, denn nur wenige Sonnenſtrahlen, die 
ſich von außen hereinſtahlen, bildeten ein Dämmer— 
licht in derſelben. Graue Haare und der kurze graue 
Stoppelbart hoben die tiefe Tinte des gebräunten 
Kopfes noch mehr hervor. Der junge Zigeuner ließ 
ſich ſogleich auf den Boden nieder, um nicht anzu— 
ſtoßen. Der alte Mann winkte mit der Hand und 
zitternd fing der Jüngere an zu reden. Er zitterte, 
weil der Alte in dem Rufe ſtand, mit Ahriman, hier 
Teufel genannt, im Bunde zu ſtehen. Der Alte 
fand nämlich viel Gold, obwol man ihn nie daſſelbe, 
wie die Andern, mühſam aus dem Bache heraus— 
waſchen ſah; er hatte nie dem ihm bekannten Ge— 
rüchte widerſprochen und ſelten hatte man ihn über— 
haupt ſprechen gehört. Außerdem machte den Jün— 
gern noch ſein Vorhaben zittern. Sein weitläufiges 
Ausholen endete der Schweigſame mit einer unge— 
duldigen Handbewegung. Der Beſucher erklärte alſo 
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bebend: er ſei gekommen, um die Tochter des 
Alten zu werben. Eine dritte Handbewegung wies 
ihn alsbald zur Hütte hinaus, und er ſtand im näch⸗ 
ſten Augenblicke zerſchmettert vor derſelben. Das 
letzte Mittel war verſucht, mislungen. Er hatte 
von dieſer Unterredung mehr gehofft, als von der 
Neigung des Mädchens, das ihn nicht liebte und 
ſeine Bewerbungen ſtets zurückgewieſen hatte. Es 
liebte einen Andern. Der junge Zigeuner hatte ver— 
ſucht, durch den Ausſpruch des Vaters die Verbin— 
dung zu erzwingen und im Ernſte zu verſuchen, wozu 
ihm Marina oft höhnend gerathen hatte, wenn er 
ſich ihr zuthunlich näherte. Sie ſagte dann ſtets: 
„Geh zum Vater!“ Nun war er beim Vater gewe— 
ſen. Sein Beginnen war mislungen und zum Ueber— 
fluſſe ſtand Marina „als er aus der Hütte beſtürzt 
herausgetreten war, mit ſeinem Nebenbuhler Michalati 
koſend vor derſelben. Drohend ſtürzte Pali fort. 

Michalati ſpielte die erſte, Pali die zweite Violine 
in dem Zigeunerquartett, welches das Dorf zuſam— 
mengebracht hatte. Sonderbares Schickſal, das den 
minder Befähigten beſtimmt hatte, ſowol in der 
Kunſt mit ſeinen einförmigen Terzgängen des erſten 
Soloſpielers kühnere, beregtere Tongeſtalten nebenher 
zu begleiten, von dem Beifall, den dieſer erntete, 
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nur wenig zu erhalten, und das ihm auch im Leben 
nur geſtattete, hinter dem Glücklichen, zurückgeſetzt, 
einherzuſchreiten. Das Licht wird bewundert, der 
Schatten wenig beachtet und doch formen beide erſt 
das Bild. Pali wollte gegen das Schickſal ankämpfen. 
Es ſollte anders werden. Sein Entſchluß war ge— 
faßt, ſein Plan vorgezeichnet. Er wollte nicht länger 
Schatten, er wollte Licht ſein und Michalati verdun— 
keln. Er wollte ſich an ihm rächen, an Marina, an 
ihrem Vater, an der ganzen Welt. Doch die Zweite 
liebte, den Dritten fürchtete er, und ſo beſchränkte ſich 
ſein Vorhaben für den Augenblick blos auf den Erſtern. 
Auch dazu konnte er ſich, nachdem die erſte Aufre— 
gung verflogen war, nur ſchwer entſchließen; denn 
Pali war im Grunde ſeines Herzens gut. Er war 
von Natur aus nicht boshaft, hatte er doch erſt vor 
kurzem mit ſeinem ehemaligen Freunde ſein Eſſen ge— 
theilt, als ſie gemeinſchaftlich im Walde arbeiteten, 
und Michalati, wahrſcheinlich durch Liebe zerſtreut, 
ſein Mittagsbrot mitzunehmen vergeſſen hatte, obwol 
er ihm bereits ſeit langer Zeit, als ſeinem glücklichen 
Nebenbuhler, gram war. Doch der Gedanke an fein 
Misgeſchick machte ihn jetzt boshaft. Vorerſt wollte 
er ſeinen Nebenbuhler mit ſeinem überlegenen Ver— 
ſtande, den er zu beſitzen glaubte, bekämpfen. Die 
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ganze Nacht brachte er damit zu, den Plan nach allen 
Richtungen hin zu entwerfen. Er jubelte laut auf, 
als er den Gang ſo klar vor ſich liegen ſah, auf 
welchem ſein Gegner fallen mußte. „Warte, Micha— 
lati, warte nur, in kurzem biſt du vernichtet!“ 
Eben als Pali im Dunkel ſeiner Hütte, in welche 
ſich ein Strahl des vollen Mondlichtes durch eine 
kleine Oeffnung ſtahl, ſo meditirte, drang der Ausruf 
auf demſelben Wege an das Ohr Michalati's, der, 
vom hellen Mondſchein umfloſſen, lächelnd ſtehen 
blieb, als er die auf ſich Bezug habenden Worte 
vernahm, und weiter ging, als Pali keinen Laut fer— 
ner von ſich gab. Dieſer war ſiegestrunken einge— 
ſchlafen. Michalati's Schritte waren nebſt dem Rie— 
ſeln des Baches, der an dem Dorfe vorbeifließt und 
es zu einem zweiten Californien en miniature macht, 
und dem Schnarchen der Zigeuner, das die dünnen 
Hüttenwände durchbrach, das einzig Tönende in der 
ruhenden Natur. Der Mondſchein lief über die grün— 
bewaldeten Berge und die grotesken Felſen herab, 
und ſammelte ſich in vollem Guß im Thale, welches 
fie rings einſchloſſen. Ueber das grüne mondhelle 
Thal, deſſen Zierde das braune Zigeunerdörfchen war, 
und empor über die hohen Berge wölbte ſich der 
blaue Nachthimmel, durchfunkelt von den Sternen. 
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Die laue Nachtluft war bereits verflüchtigt und des 
Thaues Niederſchlag feuchtete das Gras und kündete 
den Morgen. Ohne Furcht vor Pali's Racheplänen 
ſchlüpfte der ſchöne, kräftige Michalati in ſeine Hütte. 
Nun war nichts Lebendes mehr im Freien, als die 
wenigen Kühe und Schweine, die hinter den Hütten 
lagen. Sie lagen da bequemer, oder doch ebenſo 
weich, als die Menſchen in denſelben, die oft, acht 
an der Zahl, meiſt auf dem nackten Boden im ge— 
ſunden Schlafe hingegoſſen ruhten. 

Die Hähne flatterten auf ihre Thürme, die Hüt⸗ 
ten, und riefen die vierte Morgenſtunde aus, indem 
ſie mit ihrem Flügelſchlage die Zahl der Stunden an— 
gaben. Dies ſage ich einem Naturforſcher nach, der 
es behauptete. Wenn minder in die Natur Einge⸗ 
weihte dies nicht gelten laſſen wollen, ſo muß man 
ſie auf die Beobachtung ſelbſt verweiſen. Beſtimmt 
kann ich nicht behaupten, ob Pali und Michalati die 
Schläge gezählt haben; doch die Hähne weckten ſie 
und Beide erhoben ſich von ihrem Lager. Pali ſchritt 
raſch aus der Hütte und ging eilend dem, eine Vier— 
telſtunde weit entfernten Städtchen M. zu. Ich zweifle, 
daß er ſich diesmal in dem Bache wuſch, denn er 
vergaß das auch ſonſt manchmal; Michalati jedoch 
that es raſch, weckte einige Freunde und eilte mit 
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dieſen Pali nach, denn er vermuthete, daß dieſer etwas 
ihn Betreffendes im Sinne habe, da der Weg zu 
dem Orte, um dieſe Zeit, etwas Außergewöhnliches 
für die Zigeuner war. Die Burſche gingen behutſam 
und ſahen, wie Pali über die Umzäunung in den 
Garten eines der erſten Häuſer des Orts ſtieg. Ver— 
wundert ſahen ſich die Zigeuner gegenſeitig an, dann 
lugten ſie aufmerkſam hinter den Weidenbüſchen am 
Bache hervor, die ihnen zum Verſteck dienten. Mit 
Zittern und Beben vollführte indeß Pali ſein Vor— 
haben. Er wollte ſeinem Nebenbuhler einen Streich 
ſpielen — und wohin hatte ihn ſein Racheplan ge— 
führt? Alle Kräfte mußte er zuſammenfaſſen, um 
nicht das Vorhaben aufzugeben, und nur der Ge— 
danke an ſeine Schmach und ſeine Rache ließ ihn ein 
Unternehmen ausführen, deſſen Wirkung auf ihn 
ſelbſt zurückfiel. Heldenmüthig jedoch ſchritt er ans 
Werk, und mit einem gefüllten Sacke auf dem Rücken 
ſahen ihn die Zigeuner über den Zaun zurückſpringen 
und dem Dorfe zueilen, während er ſich die Hände 
rieb, gleichſam um ſich zu reinigen. Sein Geſicht 
war bleich, verzerrt, Schauer und Ekel machten ſeine 
Glieder ſchlottern. Mühſelig ſchleppte er ſich weiter. 
Am Eingange des Zigeunerdorfes endlich fiel er be 
wußtlos nieder. Der Sack entfiel ſeinen kraftloſen 
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Händen. Die Burſche eilten Schnell zu ihm, wie auch 
die andern Bewohner des Dorfes, die während der 
Zeit Alle erwacht waren. In dem Sacke ſchlug etwas 
herum, wie ein großer Vogel. Einer der Zigeuner 
lüftete ihn, und heraus flog ein Repphuhn; die Frei— 
heit benutzend, flatterte es in die Weite. 

„Ein Federwild, ein Federwild!“ kreiſchte die 
Menge und ſchlug ein Kreuz. „Pfui, pfui!“ rief 
Alles, und ſpuckte aus. Pali lag noch immer be— 
wußtlos. Endlich kehrte ſeine Beſinnung zurück. 

„Nehmt den Sack weg, um Gotteswillen!“ ſchrie 
er; „erbarmt euch meiner, nehmt den Sack weg!“ 

„Was iſt denn noch in demſelben?“ rief die 
Menge. 

„Ach, Bohnen, ekle Bohnen!“ ſtöhnte der Zi— 
geuner. 

„Pfui, pfui!“ erſcholl es wieder, und Alles wich 
zurück. er 

Michalati und feine Freunde lachten laut. 

„Was wollteſt denn du mit den Bohnen und dem 
Repphuhn?“ fragten ſie den armen Pali, den unter— 
deſſen der Ekel zu etwas veranlaßte, was man nicht 
näher bezeichnen kann. 

„Ich wollte ſie in Michalati's Hütte legen,“ 
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ſtöhnte dieſer, indem feiner Kehle unarticulirte Laute 
und das am Tage zuvor Genoſſene entſtrömten. 

Lautes Lachen nahm Pali alles Bewußtſein. Ein 
Zigeuner erbarmte ſich endlich ſeiner und ſchleppte ihn 
mühſelig in ſeine Hütte. Der Sack blieb unberührt 
liegen. So war Pali das Opfer ſeines, wie er glaubte, 
mit ſo vielem Scharfſinn entworfenen Planes ge— 
worden. Er wollte ſich ſeiner Natur entäußern, ein 
Heldenſtück vollbringen, und die Natur rächte ſich an 
ihm. Er wollte Michalati einen Streich ſpielen und 
war ihm ſelbſt erlegen. Die Zigeuner empfinden 
nämlich ſtarken Widerwillen vor Federwild und Boh— 
nen, wie auch vor Fröſchen, Schildkröten und vor 
manchen Fiſchen, wie den Sparen, Parſchen und 
Lampreten, was ſie mit den Aegyptern gemein haben, 
welche Likopolis und Tagariopolis nicht genoſſen. 
Vornehmlich fliehen ſie aber die Bohnen, während 
eine große Zwiebel in jeder Wohnung hängt. Pali 
wollte die Bohnen und das Repphuhn in Michalati's 
Hütte ſchaffen und ihm Ekel erregen, vergaß jedoch 
darüber ſeine eigene Natur. Später als ſich die Wir— 
kung auf ihn ſelbſt zu äußern anfing, wollte er ſein 
Vorhaben nicht aufgeben und war ſo ſelbſt das Opfer 
ſeines Planes geworden. | 

Während er nun in feiner Hütte jammernd und 
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ſtöhnend lag, die Schwäche feines Körpers anklagte, 
daß ſie nicht mit der Stärke des Geiſtes gleichen 
Schritt halte, hatten ſich die Bewohner des Zigeuner— 
dorfes in die unfern gelegene Ziegelbrennerei an ihr 
Tagewerk begeben. Da waren ſie an andauernd ſchö— 
nen Wochentagen ſtets zu finden, denn Goldwaſchen 
können ſie nur nach dem Regen. 

Bald ſah man dieſe hier ſehr fleißigen Menſchen 
mit den glänzenden, verſchwommenen ſchwarzen Au— 
gen, den krauſen dunkeln Haaren, dem olivenfarbigen 
ovalen Geſichte, den rothen Lippen und wunderbar 
reinen, weißen Zähnen, den geſchwollenen Wangen, 
dem ſpitzen Kinne und der ſchmalen Stirne; bald ſah 
man dieſe mittelgroßen Geſtalten in den Lehmgruben 
den Thon löſen, bald ihn in Schiebkarren laden und 
über die ſchwankenden Breter aus der Grube hinauf— 
führen. Andere mengten den feuchten Thon mit 
Sand, Andere fuͤllten ihn in die Holzformen und 
wieder Andere legten die Ziegel zum Trocknen. Wei— 
terhin ſchürten die halbnackten, ſchweißtriefenden, glän— 
zenden Geſtalten die Hochfeuer in den Ziegelöfen, 
aus denen die Hitze ſtrömend emporſtieg und die 
ohnehin glühende Luft wirbeln, flimmern und ſtrahlen 
machte. Die Letzten endlich befreiten die bereits durch— 
glühten Ziegel von ihrer Hülle. Alles das geſchah 
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mit ſichtbarem Eifer und liefert den Beweis, daß es 
doch möglich iſt, die Zigeuner an Fleiß und ſtetiges 
Leben zu gewöhnen. Am Abende kehrten ſie in das 
während des Tages ſtille Dorf zurück, und ein reges 
Leben begann. Die zahlreiche Jugend trieb ſich ſpie— 
lend umher; die meiſten Bewohner ſaßen vor den 
Häuſern, die Weiber ſpannen, die Männer ruhten 
theils auf der Erde, theils ſchnitzten ſie Löffel und 
andere Geräthſchaften aus Holz. 

Unter den Weibern befanden ſich einige greiſe 
Mütterchen von beſonders eigenthümlichem Ausſehen. 
Ihre Geſichter waren bleich und ausgedörrt; die 
pechſchwarzen, noch immer funkelnden Augen ſtachen 
gegen die weißen zerzauſten Haare wildfremd ab. 
Alles rauchte, Männer, Weiber, ſelbſt die Kinder, die 
meiſt auf den großen, noch von der Hitze des Tages 
lauwarmen Steinen lagen, welche ſich zwiſchen den 
Hütten befinden. Nun kamen auch die Kühe und 
Schweine nach Haufe, und Alles wirbelte unter: 
einander. 

Da die Dämmerung bereits längere Schatten über 
das Thal warf, ſo loderten vor den einzelnen Hütten 
auf den Feuerſtellen die zum Kochen des Abendeſſens 
beſtimmten Feuer auf, welche ihre Beleuchtung grell 
auf die bunten Gruppen warfen, die ſich um ſie 
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niedergelaſſen hatten. Vom Städtchen herüber klang 
ſchwach der Ton der Abendglocke. 

Die Zigeuner aßen ihre einfache Koſt, und allmälig 
wurde es ſtiller. Die Lichter am blauen Himmel 
erſchienen, die Herdfeuer erloſchen. Die Menſchen, 
müde vom Tagwerk, krochen in ihre Hütten und das 
Vieh ruhte zuſammengekrümmt. 

Die Nacht hatte bereits die ganze Gegend mit 
Dunkel bedeckt, das nur der Mondſchein ſtellen— 
weiſe, wo nicht die Rieſenberge ihre Schattenhand 
hingeſtreckt hatten, durchbrach. Die Sterne funkelten 
am tiefblauen ſüdlichen Himmel, und ein leichter 
Wind zog durch die Gipfel der nahen Bergwäl— 
der, auf welche der Mondſchein ſich ergoſſen hatte; 
der Goldbach ſchoß an den Hütten vorbei, als die 
Stille der Nacht Klänge der Muſik unterbrachen. 
Das Zigeunerquartett hatte ſich an dem Ufer des 
Baches niedergelaſſen, unfern von Pali's Hütte, 
für welchen heute ein Anderer die zweite Violine 
übernahm. Es ſpielte die klagendſten Liebeslieder 
und dies mit ſo jammernden lang gehaltenen Tö— 
nen, wie nur Zigeuner klagen können. Pali, dem 
kranken Pali dies anzuthun, war gewiß hart, und 
trotz ſeines Unwohlſeins wäre er gegen die Burſche 
aufgetreten, offen und frei, wenn — wenn er eben 
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nicht noch feine tiefgedachten Pläne in Bereitſchaft 
gehabt hätte. Doch ſo lachte er heimlich, wenn auch 
etwas bitter, was bei ſeinem tiefen Schmerze be— 
greiflich iſt, und ſprach nur: „Klage ſpottend, lachender 
Michalati, bald wirſt du im Ernſte klagen und wei— 
nen!“ Doch jetzt fing Michalati an zu ſingen. Die 
Melodie war Pali wohl bekannt, aber die Worte 
waren nicht dieſelben, welche man gewöhnlich dieſer 
Weiſe anpaßte. Michalati ſang: 


„Liege krank und lieg' verlaſſen, 
Ganz allein. 

Aus dem Antlitz, aus dem blaſſen, 
Spricht die Pein. 


Daß ich dich ſo innig liebe, 
Dich allein, 

Hat entfeſſelt meine Triebe, 
Leid macht Pein. 


Schlich in einen ſchönen Garten 
Ganz allein, N 

Wo nicht Roſen meiner harrten, 
Ach o Pein! 


Kl 


Bohnen nur wollt' dort ich pflücken, 
Nur allein, 
Um des Feindes Haus zu ſchmücken, 
Ach o Pein! 


Und nicht Nachtigallen ſchlugen 
Dort allein, 

Meine Händ' ein Repphuhn trugen, 
Ach o Pein! 


Wollt', daß es dem Feinde ſinge, 
Ihm allein; 
Doch wie ändern ſich die Dinge, 
Ach o Pein! 


Anſtatt mich am Feind zu rächen, 
Ihm allein — 

Mußt' ich Armer michchch re 
Ach o Pein!“ 


Freunde des Volksliedes werden die mangelhafte 
Form der Ueberſetzung verzeihen, und den Mangel 
an Feinheit des Originals der Naturkraft der Zigeu— 
nerpoeſie anrechnen. Naturkraft iſt ja eine Eigen— 

ſchaft, die heute hochgeſchätzt wird, und die Pointe 
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darf vor mancher unſerer Heine-Nachahmer nicht er: 
röthen. Ich übergebe alſo dieſes Lied getroſt der 
Oeffentlichkeit und hoffe, daß Herr Dr. L. B. Wolff 
es in ſeine Sammlung von Volksliedern, in die Ru— 
brik: „Gelegenheitspoeſie der Zigeuner“, aufnehmen 
wird. Verfaſſer derſelben iſt, ſoviel ich weiß, Micha— 
lati. Sein Familienname iſt mir unbekannt. 

Pali weinte und tobte. Vor ſeiner Hütte ſaß noch 
der alte Zigeuner rauchend und lächelnd. Schweigend 
ging er ſpäter in dieſelbe hinein. Auch das Quartett 
begab ſich zur Ruhe. Nach Mitternacht fing es an 
zu regnen, und erſt am frühen Morgen wurde der 
Himmel wieder heiter. Die Bewohner des Zigeuner: 
dorfes brachen daher zeitig auf, die nöthigen Mulden 
auf dem Kopfe tragend, und gingen dem Bach ent— 
lang, um oberhalb des Dorfes Gold zu waſchen. 
Der alte Zigeuner kam ihnen entgegen, bereits im 
Rückgange begriffen und ohne Mulde. Er ging dem 
Dorfe zu. Keiner ſprach ihn an, außer Michalati, 
der neben der friſchen braunen Marina einherſchritt 
und die Frage wagte: „Habt Ihr ſchon Gold ge— 
ſammelt, Vater?“ Ein leichtes Neigen des Kopfes 
war die bejahende Antwort, und ohne ein Wort zu 
reden, ging der alte graue ernſte Mann weiter. 

„Ach!“ ſprach Michalati zu Marina, „wenn dir 
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doch dein Vater feine Art Gold zu waſchen als 
Hochzeitsgeſchenk mitgäbe! Das würde uns glücklich 
machen. Haſt du keine Ahnung von der Weiſe wie 
er das Gold gewinnt? Und diesmal brauchte ich es gar 
ſo nöthig. Du weißt ja, daß ich in dem letzten Jahre 
ſo wenig Glück hatte beim Goldwaſchen, und morgen 
ſollen wir die zwei Ducaten Steuer zahlen, und mir 
fehlt noch ein halber — anſtatt daß ich einen Ueber— 
ſchuß hätte gewinnen ſollen. Weißt du gar nicht um 
das Geheimniß deines Vaters?“ 

„Nein,“ ſagte Marina, „iſt dir's doch bekannt, 
daß ich es nicht wagen darf, ihn zu fragen. Ach!“ 
fuhr ſie bekümmert und leiſe fort, „rede nicht von 
dieſer Sache, ich glaube zwar nicht, daß mein Vater 
Alles im Stande iſt, was die Leute ſagen, aber —“ 

„Laß doch die Leute ſchwatzen, die ſich durch ihre 
eigene Dummheit jedem Klugen als Beute überliefern, 
und denke nicht an ihre Albernheit!“ 

„Ich glaube auch nicht an Das, was ſie ſagen; 
aber ein unheimliches Gefühl bemächtigt ſich meiner, 
wenn ich den Vater zurückkehren ſehe.“ 

„Von der Zuſammenkunft mit dem Teufel?“ 
ſprach lächelnd Michalati. 

Während das Paar fortſchreitend ſo redete, ſchlich 
ſich Pali hinter ihm her mit der Mulde auf dem 
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Kopfe und lächelte triumphirend vor ſich hin. Bei 
der Frage ſeines Nebenbuhlers an Marina hatte er 
forſchend aufgehorcht, und geglaubt, daß er vielleicht 
etwas von dem Geheimniß erfahren könne. Marina 
wußte ſelbſt nichts. Pali tröſtete ſich jedoch bald 
durch die Freude, die er ſich von ſeinem heutigen 
Vorhaben verſprach, und wiegte ſich in dem Triumphe, 
den er zu erringen hoffte. Früher aufgeſtanden als 
Michalati, war er mit ſeiner Mulde zu deſſen Hütte 
geſchlichen und nach kurzer Zeit mit der ſeines Fein— 
des zurückgekehrt. Eben lächelte er wieder und ſchielte 
nach der Mulde Michalati's, als ſich dieſer plötzlich 
umwandte und Pali anſah. Pali wollte ſchnell ſeine 
Miene verändern, aber das ſchadenfrohe Lächeln hatte 
zu lange ſeine Mundwinkel emporgezogen, als daß ſie 
ſich ſchnell genug wieder zu glätten im Stande ge— 
weſen wären. Der ſcharfe Blick des Vorangehenden 
ſah noch das letzte Zucken im Geſichte des Lächelnden, 
und dies war genügend, um ihn zu warnen, ihn 
behutſam zu machen. Er dachte einen Augenblick 
nach und überlegte: „Was kann er dir für einen Poſſen 
ſpielen wollen? Offenbar nur einen, der dir am un— 
angenehmſten ſein könnte. Und was könnte mir 
heute am unangenehmſten ſein? Wenn meine Mühe 
wieder vergeblich wäre und ich ohne Beute zurück— 
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kehren müßte! Offenbar, das ift es! Er will mir 
einen Streich ſpielen! Er will vereiteln, daß ich heute 
Gold gewinne. Und wie kann er das? Mein Gott, 
wenn er vorangeeilt wäre, und den geſammelten 
Sand von meinem Brete weggenommen hätte? Ich 
wäre ein unglücklicher Menſch! Doch der Wächter 
iſt ja bei den Bretern; der hätte es nicht geduldet! 
Auch iſt Pali mit uns zugleich ausgegangen. Nein, 
das kann es nicht ſein, das kann es nicht ſein! Doch 
iſt es nicht die einzige Art, durch welche er mich 
hindern kann, Beute zu machen? O gewiß iſt er 
mit dem Wächter einverſtanden geweſen! Gewiß hat 
er es gethan!“ 

„Welche Gedanken beſchäftigen dich denn ſo eifrig, 
daß du verſtummſt, Michalati, und gar nicht redeſt?“ 
fragte Marina. | 

„Ich werde dir ſpäter Alles mittheilen,“ ſprach er, 
„habe Geduld. Jetzt laß uns eilen!“ ſetzte er leiſe 


hinzu; „mich däucht, Pali hat mir einen böſen a 


geſpielt.“ 

„Aengſtige dich nicht!“ ſprach das Mädchen, „er 
iſt ja zu dumm. Was kann er denn machen, das 
dir ſchaden könnte?“ 

„Du wirſt es gleich mit Leid ſehen! ſchloß der 
junge Mann. 


Sie waren eben an ihrem Waſchorte angelangt. 
Pali war in kleiner Entfernung weiter unten an dem 
ſeinen geblieben. Michalati ſtürzte, nachdem er die 
Mulde niedergeſetzt und ſeine Beinbekleidung aufge— 
ſtreifelt hatte, in den Bach zu ſeinem Brete. Die 
Zigeuner bedienen ſich nämlich einfacher Mittel zum 
Goldſammeln. Es wird beim Beginn des Regens 
ein langes Bret, das mit eingeſchnittenen Rinnen 
verſehen iſt, ſo der Länge nach dem Laufe des Baches 
entgegengeſtellt, daß es mit der Oberfläche des Waſ— 
ſers einen ſtumpfen Winkel bildet. Das gehobene 
Ende des Bretes ſtützt ein zweifüßiger Holzſchemel. 
Ueber dieſes Bret ſtrömt nun das Waſſer hinweg 
und hinterläßt in den ſchmalen Rinnen den Sand 
und feinern Kies, den es nach dem Regen beträchtlich 
mit ſich führt. Die erſte Sammlung iſt die ergiebigſte, 
weil die Flut des Waſſers ſelbſt den durch lange 
Zeit geſammelten Sand wäſcht. Dieſes Bret hob 
nun Michalati mit Angſt ab, — aber ſeine Furcht 
war grundlos, ja, er hatte ſogar eine reiche Leſe ge— 
macht, denn er ſah jetzt ſchon hier und da den Gold— 
ſtaub funkeln. Alſo Das war es nicht, was Pali 
vorgehabt hatte! Michalati dachte bereits, daß ſein 
Argwohn unbegründet geweſen wäre, als er ſeine 
Mulde nahm und ans Goldwaſchen gehen wollte. 
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„Was war es denn,“ hielt ihn Marina auf, „was 
dir ſo große Angſt bereitet hatte?“ 

„Pali lachte ſo höhniſch, daß ich dachte, er habe 
mir den Inhalt des Bretes entwendet oder ausge— 
leert, indem er den Wächter vielleicht beſtach oder 
hinterging. Da wäre mein Unglück entſchieden ge— 
weſen. Nun, dieſe Gefahr iſt vorüber; aber etwas 
hatte er doch vor, und ich muß behutſam ſein!“ 

„Sieh!“ ſagte Marina, „er ſchielt fortwährend 
auf uns und geht nicht an ſeine Arbeit.“ 

„Laß ihn,“ ſprach Michalati, „durch ſeinen Blick 
wird er uns nicht ſchaden. Sehen wir ſelbſt hier 
aufmerkſam umher. Die Gefahr muß uns näher 
liegen.“ 

Während er dieſes ſprach, hatte er die Mulde 
betrachtet. Ein leiſes Ah! entſchlüpfte ſeinem Munde, 
und er hauchte Marina zu: „Sei ruhig und ſprich 
nichts; ich habe es bereits.“ Obwol ſich die Mulden 
alle gleichen, ſo bemerkte er doch, daß die, welche er 
in der Hand hielt, als er ſie vorſichtig betrachtete, 
eine fremde war. Dies ließ ihn ſie beſſer unterſuchen, 
und er ſah am Boden kleine Thonflecken. Ein Druck 
mit dem Finger ſtieß ſolch ein Thonſtückchen durch 
und er ſah ein kleines Loch in der Mulde. Lächelnd 
erkannte er nun Pali's Plan. In dieſe Mulden wird 
Stillleben an der Theiß. 12 
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namlich der Sand von dem Brete gethan. An dem 
untern Ende derſelben befindet ſich eine Oeffnung. 
Auf dieſen Sand wird fortwährend ſo lange Waſſer 
gegoſſen, bis alle Steinchen und Sandkörner mit 
dem Waſſer abfließen, und nur der feinſte Sand und 
die wenigen Goldbeſtandtheile, die ſich allenfalls in 
demſelben befinden, zurückbleiben. Dieſes Gold wird 
endlich auf eine kleine Lehmkugel aufgepickt. Pali's 
Plan war alſo, daß der Sand und das Waſſer die 
mit Lehm verpichten Löcher öffnen, und die ſinkenden 
Goldbeſtandtheile ins Waſſer fallen ſollten. 

Während Michalati die Mulde betrachtete, war 
auch Pali ans Werk geſchritten. Schnell, in einem 
Augenblicke, als der unterhalb beſchäftigte Pali eben 
ſein Bret wegheben wollte, legte Michalati ſeine 
Mulde weg, und nahm die Marina's, die heute mit— 
gegangen war, um ihm bei der Arbeit zu helfen. 
Pali hingegen hatte bemerkt, daß die Stütze ſeines 
Bretes in Gefahr war zu brechen. Was ſollte er 
thun? Gehen, um eine neue zu machen? Dies war 
nothwendig, ſollte er heute ſeine Arbeit vornehmen, 
und doch wäre er ſo gerne dageweſen, wenn Micha— 
lati in klägliches Geſtöhn und Jammern ausgebrochen 
wäre. Doch bis zu der Entdeckung des Nebenbuhlers, 
welch Unglück ihn getroffen, hoffte er zurück zu ſein. 
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Er brach deshalb raſch auf, und ſchritt über den 
Bach in das Gehölz, das am jenſeitigen Ufer ſich 
hinzog. Doch er ging tiefer in daſſelbe, als es ihm 
förderlich war. Schnell ſchlich Michalati hinter dem 
Gebüſche zu Pali's Standort, und in einigen Augen— 
blicken lag die beſchädigte Mulde an dem Platze des 
Weggegangenen, und des Erſtern Eigenthum war 
wieder ganz und unbeſchädigt in ſeinen Händen. Er 
ſchlich zurück, der Sand wurde von dem Brete in 
ſeine und Marina's Mulden vertheilt, und Beide, 
im Waſſer ſtehend, goſſen mit der Hand das Waſſer 
auf die Mulde. Nach kurzer Zeit kam auch Pali und 
ging ans Werk. Er brachte die neue Stütze in Ord— 
nung, hob das Bret ab, und füllte mit deſſen In— 
halt ſchnell ſeine Mulde. Tückiſch ſah er nach dem 
Verhaßten. Er war eben im Abſchwemmen begriffen, 
als ein Schrei Michalati's ihn jubelnd aufſpringen, 
und zu ſeinem Nebenbuhler hineilen machte. 

„Was iſt dir geſchehen, armer Michalati?“ rief 
er frohlockend. 

„Freue dich mit mir!“ ſprach dieſer, und zeigte 
ein ziemlich beträchtliches Goldkorn, das er gefun— 
den hatte. 

„So!“ ſtotterte Pali, und ſchlich ärgerlich fort 
„Die eigentliche Ernte entgeht ihm doch!“ murmelte 
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er vor ſich hin. Er ging wieder ans Werk. Er 
ſchwenkte und begoß ſeinen Sand ſehr eifrig. Das 
Paar hatte eine reiche Leſe gemacht, und zwei Thon— 
ſtückchen glänzten bereits bedeckt mit dünnen Plättchen 
und mit Goldſand. Da ertönte ein Schmerzensſchrei 
und Jammern aus Pali's Munde. Das Paar lief 
hin, und Michalati fragte: 

„Was iſt dir geſchehen, armer Pali?“ 

Dieſer gab jedoch keine Antwort, ſondern ſtarrte 
ſeine durchlöcherte Mulde an. Das Gold war durch 
die Löcher in das Waſſer gefallen. Schnell warf er 
die Mulde weg, und lief fort in den Wald. „Nichts 
gelingt mir!“ murrte er, „doch daran iſt ſicherlich 
der Alte ſchuld, dem der Teufel hilft, meine Pläne 
zu vereiteln. Was nützt die menſchliche Klugheit? 
Nicht ohne Grund kam er uns heute entgegen.“ 

Pali irrte im Walde umher. Er dachte, Zauberei 
hätte die Mulden wieder verwechſelt. Das Paar ar— 
beitete noch einige Stunden, und gewann eine be— 
trächtliche Menge Goldes. Dem Pali aber war heute 
Alles mislungen, und als er Abends nach ſeiner 
Hütte ging, folgte ihm Spott und Hohn nach. 

„Will in der Hand man gelbes Gold begrüßen, 

Muß man die Finger gar bedächtig ſchließen!“ 
rief ihm die dörfliche Zigeunerjugend als Nachtgruß nach. 
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Der Tag, an welchem Pali's Scharffinn zum zweiten 
male zu Schanden wurde, war der letzte der Woche. 
Die Nacht war an dem Unglückſeligen langſam dahin— 
geſchlichen, ohne ihm Ruhe zu bringen. Der Sonn— 
tagsmorgen kam heran, der Morgen des Tages, deſſen 
größere Hälfte er mit feinem Nebenbuhler in enger 
Berührung, fortwährend an deſſen Seite gebannt, 
durchleben mußte. Sollte er denſelben noch ein mal 
angreifen? Ja. Er war dazu entſchloſſen. Die 
Nacht hatte ſeinen Plan gereift, und die Widerſprüche 
ſeines Edelmuthes, die ihn ſeinem Feinde verzeihen 
hießen, wurden leicht beſeitigt durch das Gedächtniß 
an die Schmach, die ihm das zufällige Mislingen 
ſeines frühern Vorhabens gebracht hatte. Zuerſt hatte 
er Michalati an ſeinem Leibe, ſeiner Geſundheit durch 
die Bohnen und an ſeinem äußern Glücke durch Ver— 
eitelung der Goldleſe angreifen wollen. Da dies 
mislungen war, wollte er jetzt ſeine Seele, ſeine Ehre, 
ſeine Ruhmbegierde angreifen. Am Nachmittage näm— 
lich mußte er als Theilnehmer des Quartetts in das 
Städtchen gehen, um im Wirthshauſe zum Tanze 
aufzuſpielen. Das Quartett beſtand, wie gewöhnlich 
die einfachern Zigeunermuſiken in Ungarn, aus der 
erſten und zweiten Violine, der Baßgeige und dem 
Hackbrete oder Cymbel. Es iſt bemerkenswerth, daß 
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die Magyaren nicht ſelbſt die Muſik ausüben. 
Nimmt man an, daß der Rhythmus und die Weiſe 
der nationalen Muſik wirklich aus dem Volke hervor— 
gegangen, wie man es mit Recht kann, da die raſche 
Abwechſelung des Melancholiſchen und des wild To— 
benden ſo ſehr dem Charakter der Magyaren ent— 
ſpricht, ſo kann man behaupten, daß die Zigeuner 
immer die Träger und Ausüber nationaler Muſik 
geweſen ſind. Dadurch könnte man weiter leicht zu 
der Hypotheſe gebracht werden, daß die Zigeuner zu- 
gleich mit den Ungarn eingewandert, vielleicht eine 
niedere Kaſte derſelben, bereits damals, auf jenen 
kriegeriſchen Zügen Attila's mit den hinreißenden 
Klängen die ſäbelſchwingende Armee der Magyaren 
zum Kampfe geleitet haben. Wollte man aber dieſe 
nur leicht hingeworfene Aeußerung nicht gelten laſſen, 
ſo kann man dieſe Erſcheinung vielleicht dadurch er— 
klären, daß die ungariſchen Nationalgeſänge, da die 
Magyaren ſelbſt keine Inſtrumentalmuſik beſaßen, 
durch die derſelben kundigen Zigeuner, welche wahr— 
ſcheinlich im Beſitze der einfachſten Inſtrumente waren, 
aufgefaßt und nachgeſpielt wurden. Auf dieſe Art 
blieb die alleinige Ausübung dieſer Kenntniß bei dem 
Zigeunerſtamme, da der Magyar, Alles zu thun ge— 
wohnt, was ſeine Aeltern thaten, nicht Luſt hat, 
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Neuerungen vorzunehmen; vorzüglich nicht da, wo er 
fo viel Urſache hatte, mit dem Beſtehenden zu: 
frieden zu ſein, wie bei der Zigeunermuſik. Und in 
der That, kein Volksſtamm der Welt hat ſo viel 
ausgeſprochenes Talent zur Inſtrumentalmuſik, die 
Böhmen nicht ausgenommen, als die Zigeuner. Man 
wird zwar nicht die gründliche Harmonie der neuern 
und ältern deutſchen Partituren bei den Tonſtücken 
der braunen Söhne Ungarns finden; trotzdem hört 
man aber ſehr ſelten Mistöne, auch nicht ſolche, 
die die neuere Harmonielehre bei neuen Figuren er— 
laubt. Ihre Harmonie iſt ſehr einfach, dafür aber die 
Melodie voll tief erſchütternder Motive. Die Zigeuner 
kennen keine Noten, ſpielen aber die ſchwierigſten 
Ouverturen, Note für Note, dem Gehörten nach. 
Sie ſchreiben ihre herrlichen Compoſitionen nicht nie- 
der. Fortwährend entſtehen neue, und Niemand kennt 
ihre Schöpfer; aber bald erklingen ſie im ganzen 
Lande, als Gemeingut eines Jeden, der die Fiedel 
ſtreichen kann oder eine Kehle hat, ſie bald ſchön, 
bald rauh und falſch wiederzuſingen. Es däucht 
uns beinahe, als tönte der erſte Ton von der erſten 
Charda (dem Wirthshaus) bis zur zweiten und ſo 
weiter ſich verbreitend durchs ganze Land. Ein beſ— 
ſerer Leiter für dieſe Melodien, ein dankbarerer Ver— 
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breiter als der Ungar wird auch nicht fo bald ge: 
funden; denn mit der Lerche fängt er an zu ſingen, 
und mit dem letzten Nachpipen des Vogels, der ſeinen 
Kopf unter den Flügel geborgen einſchläft und er— 
ſchreckt in die Höhe fährt, hört er auf. Volkslied 
und Tanzweiſe ſind nämlich hier, wie auch einſt in 
der deutſchen Poeſie, einheitlich. Sonderbarerweiſe 
ſingen die Zigeuner ſelbſt gar nicht. Dafür ſingt 
aber ihre Violine. Iſt das ein Klagen, ein Aus— 
druck, eine Kraft des Tones! Der langgezogene 
Strich biegt den Bogen zum Zerbrechen, und der 
Ton ſchwillt in der Bruſt der Violine, daß ſie er— 
zittert. Die Mähre von Orpheus kann da wahr 
werden. Es gibt Menſchen, über die Shakſpeare 
ſeinen Fluch donnert, weil ſie keine Muſik haben in 
ſich ſelbſt. Dieſe ſteinernen Herzen aber bewegt ge— 
wiß Zigeunermuſik, wenn es keine andere im Stande 
iſt. Nur einen Menſchen hat es gegeben, der, ob— 
fchon er kein Zigeuner war, ihre Art und Weiſe des 
Striches nachdichtete, Lenau! Aber nicht bei uns 
im Theater, nicht im Concert muß man die Zigeuner 
hören, nur in Ungarn, in ſtiller Nacht, am mond— 
hellen Waldſaum, oder in der ſtauberfüllten, glut— 
erhitzten Wirthshausſtube; dort klagend, hier ſtürmend 
und jubelnd. Ja, die Nacht durchzittern hören muß 
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man die ſcharfen weithinziehenden Töne der Violine, 
welchen, wenn ſie verklungen, das Beben der Draht— 
ſaiten des Cymbels als ſchwaches Echo nachhallt; oder 
am Tanzboden muß man die hüpfenden Bogenſtriche 
der Freude, die frohe Menge in raſende Luſt jagen 
ſehen, die der aufſpringende Cymbelklang wirbeln 
macht. f 

Und ſo ein Geiger war der ſchöne braune Micha— 
lati. Die ganze tanzluſtige Geſellſchaft des Städt— 
chens bewunderte ihn. Und heute war ſie vollzähliger 
denn je verſammelt, da der Kirchtag alle Hände 
feiern ließ. Paarweiſe gingen junge Burſche und 
Mädchen in dem Tanzzimmer einher, und wiegten ſich 
bereits in dem Vorgefühle der Glückſeligkeit, in die 
ſie Tanz und Taumel verſetzen ſollte. Die ältern 
Leute ſaßen an den Wandtiſchen und die Kinder ſtan— 
den theils lugend an der geöffneten Thüre, theils 
hoben ſie ſich auf die Fußſpitzen und ſchauten mit 
geſpannten Hälſen durch die Fenſter herein. Das 
Quartett hatte in der Zimmerecke hinter einem Tiſche 
Platz genommen. Die Inſtrumente waren geſtimmt 
und lagen auf dem Tiſche. Michalati war heiter und 
nahm von den Burſchen das Geld in Empfang, mit 
welchem ſie ſich Tanzſtücke erkauften. Nicht ſo Pali. 
Es iſt fürwahr kein angenehmes Loos, wohlklingende 
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Accorde ertönen zu machen, wenn man ſelbſt ſo ver— 
ſtimmt iſt, und überdies noch in Geſellſchaft ſeines 
Todfeindes die Töne harmoniſch ineinanderklingen 
laſſen muß! Doch dies war es nicht allein, was 
ihn nicht froh werden ließ. Er fieberte vor Ungeduld; 
es galt ja den letzten Wurf der Rache. Die Muſik 
wurde ſtürmiſch begehrt. Da in dem letzten Mo— 
mente — Michalati ſprach noch mit einem Burſchen 
einige Worte — überſtrich Pali das Colophonium 
mit einer Subſtanz. Der erſte Geiger ergriff ſeinen 
Bogen, ſtrich ihn an dem Harze auf und ab, klopfte 
mit demſelben und ſetzte die Geige unters Kinn. Eine 
tiefe Stille entſtand; Michalati ſetzte ſeinen Bogen 
ein, und ein ſchneidender Miston zerriß die Ohren 
aller Anweſenden. Ein furchtbares Geziſche und Ge— 
lächter folgte darauf und Alles drängte ſich um den 
Tiſch, hinter welchem Michalati erblaßt daſtand. Pali 
aber lachte verſchmitzt triumphirend in ſich hinein. Doch 
nur einen Moment lang war Michalati betäubt. 
Schnell ſah er ſeine Violine, ſeinen Bogen an. Die 
Haare waren fettig, und ein Blick auf Pali lehrte 
ihn den Thäter kennen. | 

„Gib mir deine Violine, damit ich weiter ſpielen 
kann!“ ſprach raſch Michalati zu Pali. 

Dieſer ſtarrte ihn ſchweigend an. Er hatte nicht 
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daran gedacht, daß der erſte Geiger feine Violine 
von ihm fodern könnte, ſondern berechnet, daß er, 
von dem Schlage betäubt, ſich vernichtet mit dem 
zerſtörten Rufe eines guten Violinſpielers zurückziehen 
würde. Dann wäre natürlich Pali der geprieſene 
Nachfolger geworden. Doch die Foderung änderte 
die Lage. Bisher hatte er Michalati blos durch ſeine 
Liſt und Schlauheit, durch ſeinen Verſtand ange— 
griffen. Was ſollte er nun thun? Alles ſtand auf 
dem Spiele. Er durfte nicht nachgeben, aber er 
mußte ſeine Art zu pariren aufgeben, offen hervor— 
treten und kämpfen. Seine Angſt und der drängende 
Nebenbuhler ließen ihm auch keinen andern Weg. Er 
faßte daher Muth und ſchrie: „Ich ſoll dir meine 
Geige geben? Warum haſt du ſo ſchlecht geſpielt, 
daß du bald das Trommelfell der Herren zerriſſen 
hätteſt? Ich dir meine Geige geben? Ich will ſelbſt 
ſpielen, ziehe du dich zurück und tritt beſchämt ab; 
ich werde ſchon die Lücke ausfüllen!“ 

„Was, du Pali?“ ſchrie die Menge, gib augen— 
blicklich Michalati deine Violine!“ 

„Laßt ihn gewähren, ich bitte euch!“ ſprach 
Michalati lächelnd, und bat die Menge, die nichts 
von dem Tauſche hören wollte, ſo lange, bis dieſe 
endlich dareinwilligte. 


188 


Aber Niemand ftellte ſich zum Tanze an. Alles 
ſtand erwartend um den Muſiktiſch. Michalati trat 
einige Schritte zurück. Pali nahm die Geige, trat 
vor und fing an zu ſpielen. Anfangs ging es ſo 
ziemlich, wenn auch nicht gut. Er kam in Eifer; 
aber da er es zu gut machen wollte, griff er falſch 
und gerieth endlich in ein ſolches Labyrinth von Tö— 
nen, daß er keinen Ausweg mehr finden konnte. 
Verjagt vom Geheule und Gelächter der Maſſe ſtürzte 
Pali fort. Krampfhaft hielt er ſeine Violine und 
wollte ſie mit ſich nehmen. Aber man entriß ſie ihm 
mit Gewalt und gab ſie Michalati im Triumph in 
die Hand. Dieſer entzückte mit ihr die ganze Nacht 
hindurch die Geſellſchaft. 

Dieſe Begebenheit hatte Pali's ganzes Weſen 
geändert. Durch den letzten Vorfall, durch das offene, 
wenn auch misglückte Auftreten war in dem Zigeuner 
ein Bewußtſein ſeiner Kraft triumphirend eingezogen. 
Er hatte ſeine Stärke gemeſſen, er hatte offen gehan— 
delt, und auf dieſer Bahn glaubte er nun weiter— 
ſchreiten zu müſſen. Doch wollte er nicht mehr Mi— 
chalati's Pfad kreuzen. Er ſprach: Mit dieſer Puppe 
ſoll ich mich auch ferner meſſen? Mit dieſer Thon— 
geſtalt ohne Leben? Was iſt er denn? Nichts. Schon 
damals, als mein tiefgedachter Plan mit der Kufe 


ſcheiterte, kam ich der Sache auf die Spur. Jetzt 
habe ich aber volle Gewißheit. Der alte Zigeuner iſt 
die Seele des Ganzen. Er, des Böſen Verbündeter, 
hat die Hand im Spiele und hilft dem ſchwachen 
Witze ſeines künftigen Schwiegerſohnes. Was ſoll 
ich ferner mit dieſem? Ich muß meine Kraft völlig 
entfalten; ich muß ſie gegen Den wenden, der hier 
eigentlich waltet. Gegen den alten Zigeuner will ich 
auftreten; ich will ſeinem gottloſen Treiben auf die 
Spur kommen, ihn vernichten. Vernichten? Ja; — 
doch ohne eine Frucht meines Sieges zu erreichen? 
Nein, ich will ihn vernichten, und mich — — doch 
ſtille, nicht einmal mit der Luft ſoll ſich mein Ge— 
heimniß, ausgeſprochen, vermengen. Ans Werk!“ 

Pali bekam bald Gelegenheit, ſein Vorhaben aus— 
zuführen. Den ganzen Montag hindurch hatte es 
geregnet. Beim Beginne der Nacht war es heiter 
geworden. Die Wolken theilten ſich, der Mond leuch— 
tete und ſein Schein fiel auf das durchnäßte Gefilde. 
Pali ſchlich um des Alten Hütte herum. Ein matter 
Lichtſtreif war durch eine Ritze ſichtbar. Dann konnte 
man Worte vernehmen. Pali horchte aufmerkſam 
und ſein Antlitz frohlockte, obwol ihn Angſt befiel. 
Seine Züge, beſonders ſein Auge war unbeweglicher 
als ſonſt, offenbarten eine innere Zerrüttung. 
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Der Alte murmelte: „Laß mich heute glücklich 
ſein, laß mich das lebensgefährliche Vorhaben, wie 
ſo oft ſchon, glücklich ausführen! Gib meinem Un— 
ternehmen den Segen! Wage ich doch mein Leben, 
um des Glückes meiner Tochter wegen!“ 

„Er ſchließt bereits den Ruf an den Teufel. Nun 
vorſichtig!“ hauchte Pali. 

Das matte Licht erloſch; Pali legte ſich auf den 
Boden. Der alte Mann, eine Laterne in der Hand, 
trat aus der Hütte und blickte vorſichtig überall um— 
her; dann ſchritt er weiter. Doch blieb ſeine dunkle 
Geſtalt wahrnehmbar, da das Mondlicht auf die— 
ſelbe fiel. 

Pali folgte ihm in einiger Entfernung, bloßen 
Fußes, im Schatten des Waldes. Sie gingen dem 
Laufe des Baches entgegen. Nach und nach hob ſich 
das Land, das Bachbett ſank immer tiefer herab. 
Zwei Berglehnen ſtiegen empor und ihr Fuß wurde 
pfadlos. Beide Männer wanden ſich lautlos durch 
Felsgerölle, Dickicht und Baumſtände. Dumpfes 
Dröhnen wurde jetzt hörbar. Das Dickicht war ſo 
dunkel geworden, daß Pali des alten Mannes Spur 
verloren hatte. Er ging eilend weiter, das Geziſche 
und der Schall wurden mächtiger. — „Ah, der Waſ— 
ſerfall!“ ſprach Pali. Jetzt vermochte er nicht weiter 
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zu gehen. „Sollte hier der Ort fein?” meinte er. 
Da die Felsplatten, verworrenes Geſträuche und 
Baumwerk weiter vorzugehen durchaus nicht geſtat— 
teten, ſo beſchloß Pali, an der Berglehne zum Bache 
herabzuſchreiten. An jungen Bäumen und Wurzeln 
ſich anhaltend, glitt er hinab. | 

Der alte Mann war unterdeſſen, fih am Boden 
fortſchiebend, weiter gekrochen. Er erfaßte mit der 
einen Hand einen mächtigen Baum, ſchlang mit der 
andern einen Strick um denſelben und knüpfte das 
andere Ende um die Mitte ſeines Leibes. So war 
er an dem Baume befeſtigt. Jetzt zündete er eine 
kleine Wachskerze an und ſteckte ſie in eine Laterne, 
die das Luftloch unten, anſtatt, wie gewöhnlich, oben 
hatte. Die Kerze ſteckte in einem in dem Mittelraum 
angebrachten Halter. Schwache Zweige trennten nur 
noch den alten Mann von dem freien Raum. Er 
ſank jetzt auf die Knie und betete ſtill. Pali war 
indeſſen am Fuße der Berglehne angelangt. Er theilte 
die Aeſte und ſtand auf großen Felsplatten, durch 
welche ſich der Bach Bahn brach. Da lag der Waſ— 
ſerfall vor ihm und ziſchte und tobte. Die bisher 
auseinanderlaufenden Felſen ſtießen hier zuſammen 
und über ſie ſtürzte der Bach, ſich drei mal brechend, 
herunter. Seine Gewäſſer füllten unten das Becken, 
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das die rund ſich aneinanderſchließenden glatten Fel— 
ſenmaſſen bildeten; dunkel und unergründlich tief lag 
das leiſe auf- und niederwogende Waſſer in dem 
Becken, das es füllte; nur langſam floß es über die 
hohen hemmenden Felsmaſſen ab. Die Gipfel der 
hintern Wand, über welche der Waſſerfall ſtürzte, 
wie auch die beiden Höhen rechts und links vom 
Bachbette waren mit Bäumen beſetzt. Die Felswand 
ſelbſt an beiden Seiten des Sturzes bedeckte, pyra— 
midal die Fläche herablaufend, feuchtes, ſammetartiges 
Moos und üppiger Epheu. Das bebende Waſſer— 
becken und die ſtarren Felswände ruhten in tiefem 
Dunkel. Nur die Gipfel der Bäume auf den Felſen 
beſchien das Mondlicht, und auf der obern Hälfte 
des Waſſerfalles erzitterten ſchwache Lichtfunken. Eben 
als Pali dieſe Erſcheinung anſtarrte, theilten ſich die 
Zweige oben an der rechten Seite des beginnenden 
Waſſerſturzes. Der alte Mann ſtand am Rande des 
Abgrundes. Der Strick fiel herab, ſodaß er loſe 
niederhing, während er, am Baume ſtraff angezogen, 
in eine Spalte des Felſens lief. Der alte Zigeuner 
legte ſich auf den Boden, faßte den Strick, der an 
ſeinem Leibe und dem Baume befeſtigt war, unterhalb 
der Felsſpalte, nahm den Laternenreif in den Mund, 
und das Seil mit beiden Händen faſſend, ſtürzte er 


103 


ſich hinab und verſchwand unter dem zweiten Sturze 
des Waſſerfalles. Pali ſchrie auf — im nächſten 
Augenblicke ſah er nichts mehr als einen Lichtfunken 
hinter dem Strahle des Waſſers. Dort alſo war 
das Gold, dorthin führte der Teufel den alten Zi— 
geuner. „Auch ich will hin, auch ich will hin!“ rief 
er, und ſtürzte fort. | 

Wo ſich der Waſſerfall am Felſen zum zweiten 
male bricht, höhlt ſich dieſer aus. In dieſe Höhlung, 
über welche der Strahl ſchießt und welche einem 
Manne ſichern Raum gewährt, ſinkt nun, wenn der 
Bach nicht allzuſehr angeſchwellt reißt, Goldſand. 
Wie der Zigeuner dieſe Höhlung entdeckte, ob durch 
Ueberlieferung, ob durch eigenen Scharfſinn, ward 
nicht bekannt. Letzteres iſt nicht unwahrſcheinlich, 
denn dafür ſpricht die ſcharfſinnige Art, wie er hin— 
gelangte. Doch in welcher Gefahr ſchwebte er! Er 
durfte nur nicht im Momente in den ſchmalen Raum, 
den der Waſſerſtrahl zwiſchen ſich und dem Felſen 
ließ, gelangen und auf dem Felſen feſten Fuß faſſen, 
und er war verloren, denn der Waſſerfall riß ihn 
ſonſt mit ſich und zerſchellte ihn an der Felswand. 

Der alte Zigeuner hatte den Schrei gehört. Er 
ſtreckte ſeinen Kopf bis zu der Fuge. Eben war Pali 
oben beim Waſſerfalle hervorgetaucht. Das Mondlicht 


Stillleben an der Theiß. 13 


I 


umfloß ihn. „Da hinunter alſo muß ich!“ rief er. 
Der alte Zigeuner ſah ihn. „Pali!“ ſchrie er ent— 
ſetzt. Der Ruf klang zwar leiſe, doch noch hörbar 
hinauf. 

„Ich komme, Teufel!“ ſchrie dieſer und ſprang 
herab; der Waſſerfall erfaßte, der Abgrund ver— 
ſchlang ihn. 

Der alte Zigeuner ſchwang ſich bebend, an dem 
Stricke fortkletternd, empor. Er faßte Fuß und lauſchte; 
er hörte nichts. Alles war ſtill. Er ſchlich nach Hauſe, 
aber ſeine Kraft war gebrochen. Er ging nie wieder 
zum Waſſerfalle. Den Leichnam Pali's aber fand 
man am folgenden Tage auf den . vom 
Waſſer ausgeworfen. 


N; 
Ein Feldhüter. 


Sm Spätherbſte kehrten wir nach Kaniſcha zurück. 
Eines Tages fuhren wir zur Kartoffelernte. An 
einem heitern Morgen im Spätherbſte beſtiegen wir, 
nachdem alle Vorkehrungen getroffen waren, den Leiter— 
wagen. Quer über die Leiter gelegte und mit 
Stricken angeknüpfte Breter dienten als Sitze. Des 
Annehmlichen war wol in dieſer Equipage nicht viel 
zu erwarten, ſie war jedoch die einzig mögliche, um 
eben nur fortgebracht zu werden. Im Wagen, mit 
Tüchern überſchlagen, lagen bereits die Victualien 
und der Kochkeſſel. Unſere Gewehre im Arme hal— 
tend ſetzten wir uns, je Zwei, auf eine Bank; der 
Poſtmeiſter und ſein Bruder auf die mittlere, das 
Dienſtmädchen zum Kutſcher, Julie, meines Freundes 
13 * 
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Schweſter, ſaß neben mir, anftatt des läſtigen Hutes 
nach nationeller Art, ein Tuch um den ovalen Kopf 
geſchlungen. So fuhren wir nach dem ſogenannten 
Garten auf dem Walle dahin. Er trennt die Theiß 
von den Rieden, die, von Schilf und Federwild be— 
lebt, ſich weithin erſtrecken, und verhindert das fer— 
nere Austreten des Stromes. Auf dieſe Art können 
die Rieden nach und nach ausgetrocknet, und eine 
Fläche von unglaublichem Umfange für den Feldbau 
gewonnen werden. Auf den höher gelegenen Stellen, 
wo bereits der Boden ſich ſeit längerer Zeit conſolidirt, 
vorzüglich da, wo er an das Feſtland ſtößt, liegt der 
ſogenannte Garten. Mehre male mußte der Wagen 
halten: bald ward rechts unten im grünen Schilfe 
eine Ente, die eben den Kopf ins Waſſer tauchte, 
uns jedoch bald bemerkte und flugs ins Dickicht 
ſchlüpfen wollte, die Beute unſerer Gewehre; bald 
fiel ein über unſern Häuptern dahinziehender kräch— 
zender Reiher, getroffen, mit dumpfem Schlage links 
in das Weidendickicht, welches dicht ſeine Zweige vom 
Ufer herab in die wallenden Fluten taucht. Weiterhin, 
wo der Wall bereits an der rechten Seite das Feſt— 
land durchſchneidet, Alles mit Geſträuchen und jungen 
Baumſtänden bedeckt iſt, ziert ihn zu beiden Seiten 
eine Allee von hohen Silberpappeln und Platanen. 


Die Sonne vergoldete die wenigen rothen Blätter 
auf den Bäumen, ihr Schein fiel ungehindert und 
voll in Strömen auf den Boden des Walles, der 
fußhoch mit den welken herabgefallenen Blättern be— 
deckt war. Das Fahren wurde ſo minder beſchwer— 
lich, da ſie die tiefen Löcher und Geleiſe erfüllten. 
Rechts, abſchüſſig über den Wall hinab, fuhr nun 
der Wagen; in einer Lichtung des niedern, weit aus— 
einanderſtehenden Gehölzes ſtand ein Häuschen; von 
hier aus quer das Geſtrippe durchſchneidend war ein 
Gang gelichtet, dem Brombeerſtauden und mannich— 
fache Schlingpflanzen noch den Raum ſtreitig machten. 
Wir ſtiegen ab, der Wagen fuhr weiter. Endlich 
waren wir in dem Garten angelangt. Die kleinen 
Bäume und das Geſträuche waren ausgerottet und 
rings um die größern, wie es eben kam, in den 
jungfräulichen Boden die Erdäpfel gelegt worden, 
deren reichliche Ernte heute aufgeleſen werden ſollte. 
Eine Fülle von Kürbiſſen, deren üppiges Geſträuche. 
ſich um die Baumſtämme gelegt hatte, ruhte jetzt, 
ihrer eigenen Schwere erliegend, am Boden. Die 
Arbeiter waren ſchon thätig, bereits von weitem hatte 
ſie uns ihr Geſang angekündigt. Wir legten auch 
mit Hand an. Es vergingen unter Scherzen und 
Singen die Stunden bis zum Mittag. Julie bereitete 
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das Eſſen, ich half ihr, indem ich Holz zutrug und 
das Feuer unterhielt, das am Boden brannte. Es 
ſchlug an dem Keſſel empor, der an der Deichſel des 
Wagens hing und geſchnittenes Fleiſch, mit Paprika 
reichlich gewürzt, als Fülle barg, welches das auf— 
wallende ſiedende Waſſer lockend an die Oberfläche 
hob. Eine ächte Zigeunerwirthſchaft war es. Nun 
war das Eſſen fertig. Jeder ſchnitt ein großes 
Stück Weizenbrot von dem Rieſenlaib ab. Wir 
ſaßen im Kreiſe um den Keſſel herum, auf dem 
graſigen Boden. Jeder gabelte ein Stück Fleiſch 
heraus und nahm Erdäpfel dazu, welche für ſich 
allein gekocht wurden, und nun aus einer großen 
Schüſſel in die heitere Luft hinaus dampften. 
Während wir aber beim Eſſen ſaßen, theilten ſich 
die Zweige hinter uns und hervortrat ein kleiner, 
doch muskulöſer und kräftiger Mann. Ein kleiner, 
runder ungariſcher Hut, mit aufgeſchweifter Krempe, 
welche ſich bis zum Deckel des Cylinders emporſteift, 
ſaß ſeitwärts herabgedrückt auf ſeinem Kopfe. Das 
braune Antlitz war mit einem vierzehntägigen grauen 
Barte bedeckt, wie ein ſchwarzer Boden mit dem 
erſten Schnee, der ſich anfängt in den Furchen zu 
ſammeln. Nur der Schnurbart ragte frei und unge— 
ſchmälert über die Backen hinaus. Ein offenes, grobes, 
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beinahe ſchwarzes Hemd ließ die braun behaarte 
Bruſt ſehen, und bildete mit den weiten Pluderhoſen, 
welche in den Stiefelröhren ſtaken, die einzige Be— 
kleidung des Mannes, dem über die Achſel empor 
der blanke Lauf des Gewehres hervorblitzte, welches 
ihm, durch den ſchief über die Bruſt laufenden Rie— 
men getragen, auf dem Rücken hing. 

„Gott zum Gruße!“ rief er. 

„Danke. Eßt mit, wenn Euch hungert!“ wurde 
ihm entgegengerufen. 

„Vielen Dank!“ ſprach er wieder, „ich muß jetzt 
in meine Hütte ſchauen, ob das Eſſen ſchon fer— 
tig iſt.“ 

„Halt, halt!“ ſprach der Poſtmeiſter, „was haſt 
du denn hinter deinen Hoſen, was bauſcht ſie ſo 
auf? Du läßt, ſcheint mir, vom Schießen nicht; 
Etwas muß dein Lauf treffen!“ 

Der Feldhüter fuhr momentan zuſammen, jedoch 
bald ſchien er wieder ſeine Faſſung zu bekommen, und 
indem er ein Paar Wildenten aus den Hoſen, die 
an der Seite geſchlitzt waren, hervorzog, ſagte er 
lächelnd: „Herr, dieſe Dinge ſind gar zu neugierig 
und wollen immer in den Lauf meines Gewehres 
fliegen; doch erlaubt, daß ich mich entferne. Gott 
zum Gruße!“ 


200 


„Laß dich wieder blicken, Miska, hörſt du?“ 

„Ja, Herr, ich komme bald wieder!“ 

„Das iſt der Feldhüter,“ ſagte der Poſtmeiſter, 
„was glauben Sie, welches Gewerbe dieſer ehrliche 
Mann, der nun unſere Erdäpfel und Kürbiſſe, und 
die der andern Gartenbeſitzer hier, bewacht, früher 
trieb?“ 

„Iſt er adelig?“ 

„Nein.“ 

„Nun, da kann er alſo kein Stuhlrichter und 
kein Beamter überhaupt geweſen ſein. Sein Anzug, 
ſeine Geſichtsfarbe ſind kein Kriterium, die Wilderei 
kein Verbrechen, da Alles jagt und für alleine Be— 
ſchäftigung nicht hinreichend, da eine Sache, die 
wegen ihrer Ueberfülle keinen Werth hat, nicht allein 
ernähren kann, und ſelbſt blos vom Wilde leben — 
toujours perdrix — iſt etwas ſchwer! Ich er— 
rathe es nicht, ſagen Sie ſelbſt, was trieb er für ein 
Gewerbe?“ 

„Nun, er war ein freier Ungar!“ 

„Ein freier Ungar? Iſt das etwas Beſonderes, 
Charakteriſtiſches? Das ſeid ihr ja Alle!“ 

„So? Wir danken ſchön; wir Räuber!“ Siefen 
die Uebrigen. 
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„Räuber!“ verbeſſerte der Poftmeifter, „wer wird 
ſeinen Nebenmenſchen allſogleich verdammen. Er nahm 
Niemand etwas mit Gewalt, er bat blos darum; ja 
lachen Sie nicht,“ wendete er ſich an mich, „das iſt 
die Manipulation dieſer Leute; übrigens weiß man 
nichts Beſtimmtes, denn er iſt ſo klug, ſelten von 
jener Zeit zu ſprechen, wenigſtens nicht von ſich, 
und dann iſt er der beſte Hüter unſerer Felder, denn 
es traut ſich Niemand, ihm zu nahen. Uebrigens 
werde ich ihn auffodern, zu erzählen, wenn er wie— 
derkommt, vielleicht ſagt er etwas Neues, was wir 
noch nicht wiſſen.“ 

Wir hatten geſpeiſt und einige Gläſer goldklaren 
Wein getrunken, als der Feldhüter aus ſeinem kleinen 
Hauſe, in welchem er mit Weib und Kind wohnte, 
heraustrat und uns zuſchritt. Ein ihm dargebotenes 
Glas Wein rollte behende durch ſeine Kehle. Seine 
ſchwarzen Augen ſprühten freudig, als ob der Geiſt 
des Weines aus ihnen herausfunkelte, während er 
ſeine rauhe Bruſt mit der flachen Hand etwas rieb, 
um das Wohlgefühl der Wärme anzuzeigen, das die 
Glut des Weines erregte, und ſeine Naſenflügel beb— 
ten, erregt durch die Würze und den Geruch des 
duftigen Trankes. 

„Bei Gott, Herr!“ ſprach er, indem er das 


Glas zurückgab, und die letzten am Barte zurück— 
gebliebenen Tropfen nachſchlürfte, „bei Gott, ſo einen 
Wein habe ich nicht getrunken, ſeit ich von meinen 
Kameraden, das heißt von den Leuten, die mich da— 
mals gefangen hielten, wie ihr wißt, fort bin.“ 

„Wie ging denn die Sache zu, Miska? Erzähle 
es uns doch; ich kann mich nicht mehr genau daran 
erinnern,“ ſprach der Poſtmeiſter. 

„Nun, den Anfang könnte euch meine Frau beſſer 
erzählen als ich, hätte ſie nicht jene Zeit ſo ganz und 
gar vergeſſen, daß man ſie gar nicht zur Erinnerung 
bringen kann. Sie war zu jener Zeit meine Geliebte. 
Ich ſtand als erſter Knecht in Arbeit, hatte zu eſſen 
genug, meinen Speck, mein Brot, mein Paprika— 
Fleiſch, manchmal auch mein Glas Wein, 50 Gulden 
Lohn und Hemd, Hoſen und Rock, im Winter meine 
Bunda (Pelzmantel), was fehlte mir alſo? Was 
ſollte ich da mit dem Gelde beginnen? Aufheben? 
Dazu kommt Einem erſt der Sinn, wenn man viel 
der Jahre beiſammen hat. Was wollt ihr? Ich 
war luſtig. Sonntags im Wirthshaus ließ ich mir 
manchen Czardas (Wirthshaustanz, überhaupt der 
ungariſche Tanz) aufſpielen, und wenn die braunen 
Kerle, die Zigeuner, ſpielen, und man ſich ſo recht 
abgeſtampft und herumgedreht hat, wird man durſtig. 
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Wer zählt da die Gläſer? Man wird luſtig, ſingt, 
umarmt die ganze Welt und jauchzt. Wenn aber ſo 
ein kecker Burſche vorübergeht, klingt es euch in den 
Ohren, als hätte er geſagt: «Du biſt ſchwächer als 
ih.» Da ballen ſich eure Hände. Was? — ſchreit 
ihr — du willſt mit mir anfangen?? Und kaum 
wißt ihr, wie es geſchah, ſo ringt ihr mit dem 
kecken Burſchen, liegt entweder am Boden, oder habt 
ihn niedergeworfen. Blaue Flecken und Beulen ſind 
noch das Wenigſte, was ihr bemerkt, wenn ihr, 
von dem Falle erſchüttert, euch erhebt; denn der Fall 
hat euch ziemlich nüchtern gemacht. Aber mir ging 
es ſchlechter. Ich hatte einen Burſchen, der mit 
meinem Mädchen freundlich ſprach, niedergeworfen; 
ich ſtand auf, aber er nicht. Im Boden des Zim— 
mers ſtand ein Aſt aus der Diele hervor, und darauf 
war er mit dem Kopf gefallen. Das Blut rann, 
ſeine Augen waren geſchloſſen, er ganz bleich. Ich 
ergriff die Flucht, lief in den Stall, ſprang auf ein 
Roß, warf die Bunda um, und jagte hinaus. Die 
Nacht war warm, mein Pferd lief, als ob es fliegen 
möchte. Ich warf den Mantel, der mir ſchwer wurde, 
auf das Pferd unter mich, und erſt, als die Luft 
mein Hemd blähte und mich kühlte, kam ich zur Be— 
ſinnung. Ich ſah um mich, der Mond ſchien am 
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Himmel und ſein heller Glanz erleuchtete weithin die 
endloſe Pußta. Ich mußte wol einige Stunden auf 
dem Pferde geſeſſen haben. Wie ich eben anfing 
mich zu ſammeln, und mein Pferd anzog, um es in 
einen langſamern Schritt zu bringen, ſtürzte es plötz— 
lich auf die Vorderfüße nieder. Ich wollte es auf— 
reißen, jedoch der Ruf: „Wohin, Bruder?» ließ mich 
erkennen, daß das Pferd niedergeriſſen worden war 
und nicht ſtrauchelte. 

„Wohin? gab ich zur Antwort, dann ſtockte meine 
Zunge, denn mir wurde klar, daß ich es ſelbſt nicht 
wußte, und ich ſagte es auch den Männern, die um 
mich herumſtanden. Meine Angſt, daß es Verfolger 
wären, legte ſich, denn dieſe wilden Geſichter ſchienen 
ſelbſt der Hayduken perſönliche Bekanntſchaft ebenſo 
zu verachten, wie ich. Mein Hemd, welches im 
Mondlichte hell ſtrahlte, und mein Pferd ſchienen mich 
in ihren Augen als einen wohlhabenden Mann be— 
zeichnet zu haben, welcher deren mehre zum Wechſeln 
beſitze. Die Leute lachten laut über mich, als ich 
ihnen fagte, fie möchten mich weiter laſſen. «Wohin 
willſt du denn eigentlich», fragten fie, «wenn du es 
nicht weißt? Ueberdies wirſt du zu Fuß nicht weit 
kommen, denn dies Pferd gefällt uns, und wir wollen 
es dir abkaufen!» riefen fie lachend; «bleibe bei uns, 
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wenn du keinen Dienft haft, da kannſt du das Pferd 
behalten, und es wird dir gut gehen, wir ſind Roß— 
händler!» Was ſollte ich machen, ihr Herren, ohne 
Pferd konnte ich nicht weiter, ich durfte nicht lange 
überlegen, denn ſie hätten mich ſelbſt auch nicht fort— 
gelaſſen. Ich wurde alſo ihr Gefangener, und am 
Ende, dachte ich mir, iſt der Dienſt bei Roßhändlern 
auch nicht zu verachten. Da zog ich denn mit ihnen. 
Der Dienſt war bald gelernt, da ich bei Pferden 
aufgewachſen, und bald hatte ich mir ſo viel verdient, 
daß mich meine Herren, da ſie meine Geſchicklichkeit 
ſchätzen lernten, zum Compagnon machten; aber fort 
durfte ich nicht, denn ſie hatten ein ſehr wachſames 
Auge auf mich. Nur das Eine war mir als ächtem 
Ungar unleidlich: daß wir unſere Pferde nie lange 
behielten. Kaum, daß man ſich an ein ſo liebes 
Thier gewöhnt hatte, wurde es gleich wieder ver— 
kauft!“ | 

„Ich glaube es wohl!“ rief mein Freund lachend, 
„das deine verkaufteſt du wol auch bald?“ 

„Ja, Herr, auf dem nächſten Markte, den wir 
beſuchten. Da legten meine Herren und auch ich, 
bis auf Die, welche die Knechte waren, die ſchönſten 
Kleider an, ſodaß wir reichen Bauern glichen, und 
wir verkauften unſere Pferde, hatten einen ſchönen 
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Erlös, und führten ebenſo viele Pferde, als wir 
verkauft hatten, noch vom Markte, und dies die 
ſchönſten; denn ich verſichere euch, ihr Herren, wir 
hatten eine ſolche Liebe zu ſchönen Pferden, daß 
jedes, von dem wir wußten, daß es ausnehmend 
ſchön war, es mag ſich wo immer befunden haben, 
uns gehören mußte. Es wird dieſe Liebe zu den 
Pferden zu einer wahren Leidenſchaft. Lacht nicht, 
ihr Herren, und habt keine ſtrafenden Nebengedanken, 
denn es iſt buchſtäblich wahr, und mancher brave 
Hauswirth, dem nichts fehlte, iſt als Geſellſchafter, 
durch dieſe Liebe bewogen, zu uns getreten. Hat 
man ein ſolches Pferd eine Weile, ſieh, da iſt ein 
ſchöneres bei der Hand, und dieſes muß unſer werden; 
dasjenige, was man benutzt hat, wird verkauft, und 
nun wird alles Sinnen und Trachten auf Erlangung 
des Gewünſchten verwendet. Weidet es frei auf der 
Pußta, nun, da iſt der Kauf nicht ſchwer. Während 
Einer von uns mit dem Czikos feilſcht, der uns an 
den Beſitzer weiſt, probirt unbemerkt ein Anderer das 
ſchöne Pferd, wir reiten dann fort und haben das 
ſchlechte vergeſſen; das gute will von uns nicht mehr 
fort, und ſo reiten wir weiter. Am Jahrmarkt, im 
Gedränge, werden die beſten Geſchäfte gemacht. Jeder 
hat ſeinen beſtimmten Platz, Einer von uns ſieht ſtets 
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einen Zweiten. In dem allgemeinen Gewirre werden 
die Leute betrunken, und mit ſolchen ſchließt man die 
beſten Käufe. Lange halten wir uns ohnedies nie 
auf. Nur muß man ſich zum Markte immer anſtän— 
dig und anders als gewöhnlich anziehen, damit man 
bei den Comitats-Hayduken ein Anſehen gewinnt; 
denn wenn man ſchlecht angezogen iſt, ſpielen ſie 
immer den Vertrauten und wollen Einen als alten 
Bekannten nicht loslaſſen. Es iſt ein bewegtes Leben, 
wenn man ſo frei iſt, man hat keinen beſtimmten 
Wohnort. Bald in der Stadt, bald im Wald, bald 
im Kukuruzfelde, bald auf der leeren Pußta hat man 
ſeine Stätte. Doch was Annehmlichkeit, die ſchönen 
flinken Pferde gehen über Alles! So dahin zu jagen 
über die grüne Haide, die Schenkel an den Leib des 
ſchlanken Pferdes gepreßt, das dahinſchießt und 
gleichſam in der Luft zu fliegen ſcheint, wie der 
Funke, der vom Stern in der Nacht herabfällt, das 
iſt eine Freude!“ 


„Beſonders wenn die Hayduken auf der Pußta 
euch die Pferde abkaufen wollten?“ unterbrach ihn 
der Poſtmeiſter. 


„Da geht es ſchnell, Herr, dem Wind voraus, 
der den Staub vor ſich her treibt. Doch ſind ihrer 
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wir von den ungeſattelten Pferden herab, Einer 
bleibt im Hemd und Leinenhoſen auf feinem Pferde 
und treibt als Czikos die Pferde vor ſich her auf die 
Weide. Wir bleiben ruhig liegen, machen Feuer und 
richten unſer Eſſen; unſere Gewehre ſtecken in unſern 
Pelzen. Bleibt der Czikos ungefährdet, nun gut; 
wenn nicht, ſo hat er noch Zeit, die Pferde uns 
entgegen zu treiben; die Gewehre ſchützen uns vor An— 
griffen, und die ſchnell beſtiegenen Roſſe machen uns 
die Flucht wieder möglich. Was nicht zu retten iſt 
bleibt gewöhnlich zurück. Doch da wir unſer Mehre 
waren, in einzelnen Trupps zogen, Einer voraus, 
Einer zurück, geſchah ſelten ſo ſchwerer Handel. Ge— 
wöhnlich, wenn dieſe Blaujacken kommen, fliegt man 
auseinander, ſo, daß Einer ſoweit ſich vom Andern 
entfernt, daß man ſich noch ſieht. Dann ziehen ſie 
mitten durch, und bemerken höchſtens einen einfältigen 
Bauer, der auf einer ſchlechten Mähre ſeines Weges 
zieht. Das iſt nichts Auffallendes, bei uns reitet ja 
Jeder. Ja, ich lobe mir die Pußta, ſie iſt frei, wie 
das Leben darauf. | 

„Doch nur zwei Jahre war ich in der Fremde 
Pferdehändler. Man wagt da doch zu viel, es iſt 
kein ſicheres Brot und ſelbſt der beſte Kenner ver— 
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liert oft beim Pferdehandel. Wir hatten viel Unglück: 
ich hatte einen Schuß durch das Bein bekommen, 
durch Zufall einmal von einem Hayduken, der glaubte, 
ich renne mit meinem Pferde davon, und da ich mir 
nicht viel verdiente, ſo war ich froh, als ich eines 
Tages auf dem Jahrmarkte den Burſchen geſund und 
rüſtig ſah, den ich todt glaubte. Nun beſchloß ich 
nach Hauſe zu gehen.“ 

„Ließen die Roßhändler dich denn los aus der 
Gefangenſchaft?“ 


„Ich mußte mich loskaufen. Ich kam zurück. 
Zum Glücke brachte ich meinem Herrn ein gekauftes 
Pferd um die letzten Gulden, die mir blieben; er 
nahm mich wieder in Dienſt. Mein Weib wollte 
wol anfangs nicht — jedoch es machte ſich, und als 
ich Feldhüter wurde, heirathete ich ſie. Und nun 
bewache ich eure Felder und die meinen auch, die 
ihr mir dafür zur Benutzung laßt, und ich hoffe, 
ihr Herren, ihr ſeid mit mir zufrieden.“ 

„Ganz gewiß!“ ſagten die Feldbeſitzer, die eben— 
falls Ernte hielten und zu uns getreten waren, 
„Miska, die Diebe fürchten dich wie Feuer!“ 

„Das ſollte ihnen auch meine Flinte geben!“ 


Stillleben an der Theiß. 14 
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„Hat fie noch Niemand getroffen?“ fragte mein 
Freund leiſe den Feldhüter, als ſich Alle erhoben 
hatten und auseinander gegangen waren. 

„Einen, Herr, von den Roßhändlern mußte 
ich — “ ſagte er leiſe, ſtill vor ſich hinſehend; „mich 
traf das Loos; er hatte Einen von uns beſtohlen.“ 


. 
Eine ſerbiſche Ballade. 


Es war bereits kalt und froſtig. An der Theiß— 
brücke fanden wir eines Nachmittags einen blinden 
fahrenden Sänger. Er ſaß auf einem Eckſteine, und 
ſtrich mit dem Bogen, den er in ſeinen kalten, zit— 
ternden Händen führte, über die einſaitige Geige, 
die Gusle. Der monotone Geſang wurde durch die 
monotone Begleitung nicht gehoben. Viel Volk um— 
gab den Sänger. Wir ließen ihn ins Haus kommen. 
Nachdem er ſich an dem mit Stroh geheizten, weiten 
Ofen erwärmt, und an gebratenen Kaſtanien und 
rothem Wermuthweine gelabt hatte, ſang er mehre 
ſerbiſche Balladen. Eine, die mir vor allen gefiel, 
lautete: 
14 * 
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„In der Veſte Sebeniko 

Sitzen dreißig kühne Reiter, 

Unter ihnen Wuk Jerinitſch, 

Ein verweg'ner junger Streiter. 
Gold'ner Wein hat ihn erhitzt, 
Hell fein dunkles Auge blitzt; 
Aufſchreit er: Ihr lieben Brüder, 
Habt ihr's noch im Angedenken, 
Wie geſeh'n einſt eure Augen 
Türkenſcharen reißend ſchwenken 
Von Udbinja in das Land? 

Wer war's, der die Türken führte, 
Der die Mädchen froh entführte, 
Und begehrend kühn ein Pfand, 
Unſ're Heldenhäupter mitnahm, 
Fort die Männer zog als Sklaven, 
Uns erſchlug die Tapfern, Braven, 
Und dann, unverfolgt, entkam? 


Wuk Jerinitſch, junger Falke, 
Ja, wir haben es geſehen, 
Eingeprägt ſind dem Gedächtniß 
Blut'gen Krieges herbe Wehen! 
Als die Türken bei uns waren, 
Führte Sukan ihre Scharen; 
Sukan von Udbinja war es, 
Der die Männer uns erſchlagen, 
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Der die Sklaven fortgeführet, 
Der die Mädchen fortgetragen! 


Als Jerinitſch dies vernommen: 
Aus dem glänzenden Gefieder 
Eines Raben eine Feder 

Riß er, ſetzte ſich dann nieder, 
Schrieb: O Sukan, Haupt der Türken, 
Was dies Blatt dir kündet, höre: 
Leicht war's, an der Türken Spitze, 
Als der Führer vieler Speere, 
Unſer Land weit zu verheeren; 
Denn du mochteſt damals hören, 
Daß der Wuk noch faſt ein Kind, 
Daß er noch zu Roß nicht ſitze, 
Und daß ſeines Schwertes Spitze 
Dich noch nicht zu treffen find'; 
Aber jetzt bin ich ein Held 

Und ich rufe dich ins Feld! 

Bei Grahowo ſei der Kampfplatz; 
Willſt du einen andern — wähle; 
Doch, daß Niemand dir zur Stelle 
Folge, als dein größter Schatz! — 
Bring' Haikuna, deine Gattin, 
Der im ganzen Türkenland 

Keine gleicht an hoher Schönheit, 
Bringe ſie an deiner Hand. 


Angelia, meine Schweſter, 

Als die Herrlichſte der Frauen 

In dem Küſtenland bekannt, 

— Du wirſt meinem Wort' vertrauen — 
Soll allein nur mich begleiten; 

Wer im Kampfe unterliegt, 

Der verlier' ſein Weib, die Schweſter, 
Sie gehören Dem — der ſiegt! 


Sukan hat das Blatt empfangen, 
Hat es lächelnd angeſchaut, 

Sich bezwingend es geleſen, 
Herzlich dann gelacht und laut. 
Als Haifuna frug den Gatten: 
Wer den Brief an ihn geſendet, 
Ob es ſeine Feinde thaten? 

Sprach er: Nein! Ihn hat geſendet — 
O Haikuna, treue Gattin — 

Aus der Ungläubigen Lande, 

Aus der Veſte Sebeniko, 

Wuk Jerinitſch. Feſte Bande 
Haben kürzlich uns vereint, 

Denn Verbrüderung geſchloſſen 
Hab' ich mit dem neuen Freunde. 
Nun ſchreibt er, daß er entſchloſſen 
Sei, mich feſtlich zu empfangen. 
Er woll' ſeh'n mich und beſchenken, 
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Daß ich immer fein gedenken 

Mög’ mit liebendem Verlangen: 
Stets von neuem ihn zu fehen! 
Wenn ſodann vereint wir ſtehen, 
Sollen wir vor Gott beſchwören 
Die Verbrüd'rung, die Verbindung: 
Daß fortan wir angehören 

Uns mit herzlichſter Empfindung! 
Noch erfleht des Bruders Dringen, 
Gattin, dich mit hinzubringen! — 


Rufend heißt er ſeine Diener, 
Daß zwei Roſſe ſie ihm rüſten, 
Die alsbald nach Sebeniko 

Ihn im Fluge tragen müßten! — 
Und zwei Roſſe eilend fliegen 
Nach dem eb'nen Küſtenland', 
Bis daß Sukan auf Grahowos 
Fruchtbar eb'nem grünen Land 
Sieht zwei ſchöne ſchwarze Roſſe 
Vor 'nem reinen, weißen Zelt, 
Das hell leuchtet auf dem Feld! 
Als Haikuna dies erblickte, 
Fragte ſie den theuern Gatten: 
Wer die ſchwarzen Roſſe ſchickte 
Nach den grünen Wieſenmatten? 
Sukan ſprach: Was du erblickt, 
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Hat der Bruder uns geſchickt! 

Und es eilen beide Reiter 

Immer vorwärts, immer weiter, 

Bis ſie angelangt am Zelt, 

Das hell leuchtet auf dem Feld. 

In dem Zelt ſitzt Wuk, der Jüngling, 
Trinkend ſüßen dunkeln Wein, 

Den Angelia, ſeine Schweſter, 
Schenkt in gold'ne Becher ein! 

Von dem Roſſe ſteigt der Türke, 
Nicht begehrend Schwur und Treu', 
Und Haikuna, ſeine Gattin, 

Tritt mit in das Zelt, ohn' Scheu. 
Als der Türk' ins Zelt getreten, 
Sprang der Wuk ſchnell in die Höhe, 
Wie am Morgen, Waſſer ſuchend, 
Leicht hinſpringen kluge Rehe. 

Schnell küßt er des Türken Wangen, 
Hält umarmend ihn umfangen! 


Beide ſetzen ſich und trinken 

Dunkeln, ſüßen, kühlen Wein; 

Als der Tag beginnt zu ſinken, 
Spricht der Chriſt: Der Sonne Schein 
Färbt ſchon roth des Himmels Blau. 
Heiß' nun deine treue Frau 

Ihren weißen Schleier heben, 
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Daß ihr Antlitz ich erſchau', 

Dieſes Antlitz, weiß und blendend, 

Ob es einem Chriſten eben 

Wie 'nem Türken wohlgefällt? 

Sukan, ſich zur Gattin wendend, 

Heißt ihr's — und der Schleier fällt! — 


Offen zeigte ſich das Antlitz, 

Das der warmen Sonn' gleich ſtrahlte! 
Als es Wuk Jerinitſch ſchaute, 
Kaum er ſeinen Sinnen traute. 
In den dunkeln Augen malte, 
Und auf ſeinen rothen Wangen 
Sich ein ſehnendes Verlangen, 
Und ſein Herz begann zu ſchlagen 
Daß die Bruſtbeſchläg' erklangen 
Und die goldene Tchelenka, 

Die er auf dem Haupt getragen! 


Darauf ſprach der Führer Sukan: 
Chriſt, o Wuk von Sebeniko, 
Heiß' den gold'nen Ueberthan 

Ab die liebe Schweſter nehmen, 
Daß auch ich ihr Antlitz ſchaue, — 
Denn hell ſcheint das tiefe blaue 
Auge durch das Goldgewebe, — 
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Ob es auch auf einen Türken 
Zauberähnlich werde wirken? 


Und den gold'nen Schleier ließ 

Wuk die Schweſter hoch erheben. 
Auf, mit freudigem Erbeben, 
Sprang der Türke ſchnell empor. 
Als er dieſes Antlitz ſah, 

Rief er ſtaunend: O Allah! 

Auf! O Wuk, du froher Zecher, 
Laſſe ſtehen Wein und Becher, 

Zur Genüge iſt gefloſſen 

Gold'ner Wein, nun zu den Roſſen! 


Wuk ſchnell, leichten Fußes ſprang 
Von dem Seſſel, und die Wang' 
Sich die beiden Helden küßten. 

Sie verzieh'n ſich Blut und Tod, — 
Als ob ſie ſich tödten müßten; — 
Ein Gebet dann noch zu Gott, 

Und bereit zum Waffentanze 

Griffen Beide nach der Lanze, 

Und die Roſſe, kaum beſtiegen, 
Sah man Beide weithin fliegen. 


Als ſie einen Kreis geritten, 
Kehrten wieder ſie zurück, 
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Und mit ſehnſüchtigem Blick, 

Mit gar freundlich müh'ndem Bitten 
Zu Angelia ſprach der Türke: 

Maid du, mit dem ſüßen Munde, 
Steh' mir bei, wenn mich im Kampfe 
Träfe eine Todeswunde! 

Doch wenn mir das Glück iſt günſtig, 
Sollt' den Bruder ich erſchlagen, 
Will ich bitten dich inbrünſtig, 

Daß du mögſt die Krone tragen! 

Du ſollſt herrſchen hier auf Erden — 
Deine Sklavin ſoll Haikuna werden! 


Drauf ſprach Wuk, der ſchöne Jüngling: 
O Haikuna, ſchönſte Frau, 

Wenn im Kampfe ich erliege, 

Ich auf deine Hülfe bau'! — 

Hör': Ich bin noch nicht vermählet, 
Doch, wenn ich im Kampfe ſiege, 
Schwör' ich dir, daß dich nur wählet 
Wuk — der nie ſprach eine Lüge — 
Zur geliebten einz'gen Frau! 

Vier der Dienerinnen, ſchau, 

Ich im weißen Hofe habe, 

Die gewann ich in der Schlacht, 
Doch zu deiner Morgengabe 

Werden acht dir zugebracht! 
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Als Haikuna dieſes hört, 

Sinnend ſie, ganz leiſe, ſchwört: 
Will die Frau des Chriſten werden, 
Eh' als Sklavin ihr auf Erden! 


Weithin flog der Türk' ins Feld, 
Wuk hielt ruhig nah' am Zelt. 
Als der Türke wuthentbrannt, 
Rückgeſprengt, auf ihn gerannt, 
Stand er feſt und unerſchüttert, 
Leicht nur hat der Rapp' gezittert, 
Daß des Türken ſtarker Speer 
Stob in Stücken rings umher! 
Jetzt ritt Wuk, der Türke ſtand, 
Hoch den Speer in ſeiner Hand. 
Wuk flog auf dem hohen Roſſe; 
Doch dem anſtürmenden Stoße 
Widerſtand der Türk' mit Kraft, 
Daß in Stücke brach der Schaft. 


Beider Lanzen ſind zerſchellt, 

Und es ſtößt nun Held auf Held 
Mit gekrümmten ſcharfen Klingen, 
Die von ihren Griffen ſpringen; 
Doch aus tiefer rother Wunde 
Blutet Wuk. Er glaubt, die Stunde 
Seines Todes nah' heran; 
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Doch noch ein mal bricht er Bahn 
Sich und ſeinem ſchwarzen Roß, 
Und ein ausgeholter Stoß, 

Ein verzweifelt feſtes Hängen 

An des Türken braunem Nacken, 
Der Wuk an dem Leib zu packen 
Sucht, wirft Beide von den Roſſen. 
Beide auf dem Boden rangen, 
Beide ihre Arm' verſchlangen 
Ineinander, und das Gras 

Ward von rothem Blute naß. 
Schaumbedeckt iſt Beider Antlitz, 
Ihre Augen ſind umdunkelt 

Von dem Schmerz und von dem Blut; 
Doch der trotzig kühne Muth 

Aus dem Aug' bricht, wie der Blitz, 
Der in ſchwarzen Nächten funkelt! 


Als dies ſchaut der Türkin Blick, 

Fliegt ſie über das Gefilde, 

Rafft im Lauf die Säbelſtück', 

Die am grünen Boden liegen, 

Und das Auge, ſonſt ſo milde, 

Flammt hoch auf; und auf die Streiter, 
Die ſich wuthentbrannt bekriegen, 

Stürzt ſie los! — Halt ein, nicht weiter! 
Ruft Angelia, ſchreckensbleich. 
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Nicht der Bruder darf erliegen 
Eines Weibes weicher Hand; 

Seh' ich ihn, durch dich, als Leich', 
An des Grabes dunklem Rand, 
Will ich ſelbſt die ſchweren Waffen 
Von dem blut'gen Boden raffen, 
Und mit ſpitzem Stahl dir brechen 
Aus die Augen — ſo mich rächen! 


Raſch, doch leiſe, ſprach Haikuna: 
Angelia, bleibe ferne, 

Nicht den Bruder will ich tödten, 
Mögen beiſteh'n ihm die Sterne! 
Treffen will ich meinen Feind, 

Der es grauſam hat beſchloſſen 
Mich als Sklavin dir zu geben, 
Enden will ich nun ſein Leben! — 
In des Türken ſtarken Leib 

Stach ſie mit dem ſcharfen Stahle, 
Wo befeſtigt war die Schale, 

Die, gefüllt, den Durſt einſt ſtillte, 
Nun mit rothem Blut ſich füllte. 
So tief war der Stahl gedrungen, 
Daß man ſah das Weiß der Lungen! 


D'rauf bezwang der Chriſt den Sultan, 
Schleudert hin ihn auf den Plan. 
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Doch auch er brach ſelbſt zuſammen, 
Seine Augen weich verſchwammen. 
Aengſtlich eilen beide Frauen, 

Die mit trüber Seele ſchauen 

Hin den Vielgeliebten ſinken. 

Sie verbinden ſeine Wunden, 

Laben ihn mit gold'nem Weine. 
Aufſchlägt er das Aug', und trinken 
Muß er tief in vollen Zügen. 

Als er wieder Kraft gefunden, 

Und ihn ſtützten ſeine Beine, 

Sah man ihn aufs Roß zu fliegen, 
Beide Frauen kräftig ſchwingen 

In den Sattel, und im Flug 

Sie der ſchlanke Zelter trug. 


Als getauft die ſchöne Frau, 
In der Kirche hohem Bau, 
Wurde ſie ſein trautes Weib, 
Und geſegnet ward ihr Leib. 


XII. 
Ein Magyarone. 


So drückend die Hitze im Sommer geweſen, ſo 
empfindlich war hier der erſte Froſt, der die Gras— 
halme mit Reif überzog und das Schilf ſinken machte. 
An einem Tage des Spätherbſtes holte mich der Arzt 
des Städtchens ab, indem er mich einlud, mit ihm 
nach Magyar-Kaniſcha hinüber zu fahren, woſelbſt 
die Wahl der Vorſtände des Leſecaſinos vorgenom— 
men werden ſollte. Auch dieſe Wahl nannte er 
tiszlujitäs, obwol dieſe Bezeichnung eigentlich nur 
der Wahl der Comitatsbeamten beigelegt wird. 

Wir kamen in dem Wirthshausſaale an. Er be— 
gann ſich zu füllen. Ich ging mittlerweile in die 
Leſezimmer und beſah die Zeitungen. Da lagen alle 
ungariſchen, eine in Peſth erſcheinende ſerbiſche, und 
nur die einzige deutſche Peſther Zeitung, obwol mehre 
Mitglieder dieſes Caſinos Deutſche waren. Ein 
Deutſcher, ein alter Arzt, war eben mit mehren Un— 
garn im Leſezimmer anweſend und ſtritt mit ihnen, 
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indem er ſich vergeblich anſtrengte in Zorn zu ge— 
rathen, warum nur eine einzige deutſche Zeitung auf— 
liege, während ſo viele ungariſche da ſeien; wie die 
deutſchen Mitglieder, die ebenſo viel als die ungari— 
ſchen beitrügen, dazu kämen, ſo zurückgeſetzt zu wer— 
den. „Wartet nur,“ rief er, „ich werde in der 
Verſammlung einen Heidenlärm erheben, ich werde 
die Vorſtände ſtürzen, ha ha!“ Dieſes gemüthliche 
Lachen, das ſagen zu wollen ſchien: „Seid nur nicht 
böſe, ich rede blos im Scherze,“ warf ihn auch völlig 
aus ſeiner erkünſtelten Aufregung, und Arm in Arm 
ging er plaudernd und ſcherzend mit den Ungern weiter. 
Er erwähnte auch ſpäter nichts von ſeinen Beſchwerden. 

Unterdeſſen hatte ſich der Saal gefüllt. Rings 
umher ſaßen die Mitglieder des Caſinos; in der Mitte 
an einem Tiſche der Vorſtand, der Herr Stuhlrichter, 
der die Wahl leitete, und zwei Schreiber. Einige 
einleitende Worte des Präſidenten eröffneten die Wahl. 
Da trat der Eskütt (Geſchworene), der Unterbeamte 
des Stuhlrichters, hervor und begann: „Edle und 
hochmögende Herren! Ich glaube die Wahl nicht auf— 
zuhalten, wenn ich vorerſt die Herren auffodere, den 
wenigen Worten, die ich im allgemeinen Intereſſe 
angemeſſen finde vorauszuſchicken, die gütige, nöthige, 
ungetheilte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Ich bin voll- 
Stilleben an der Theiß. 15 
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kommen überzeugt, daß ich die Gefühle, welche die 
Herzen aller Anweſenden erfüllen, ausſpreche, wenn 
ich dem Herrn Präſidenten, dem edeln und adeligen, 
hochmögenden und würdigen Herrn Stuhlrichter, für 
die unermüdliche Sorgfalt, die aufopfernde Großmuth, 
womit er dieſes Inſtitut gegründet, den kleinen Sa— 
men zwar, aber die Urſache unendlicher Wirkungen, 
nämlich der immer ſich verallgemeinernden Bildung, 
der erweckten Vaterlandsliebe und des Freiheitsſinnes, 
der alle ungariſchen Herzen hoch auflodern läßt, den 
innigſten Dank ausſpreche!“ 

Lebhafte „Eljens“, wobei ſich Alle erhoben, und der 
Stuhlrichter gnädig und freundlich lächelnd dankte. 

„Ich ſage ferner nochmals den lebhafteſten Dank 
dem geehrten Vorſtande, dem adeligen, edeln, hoch— 
mögenden Herrn Stuhlrichter, für die außerordentliche 
Aufopferung, womit er zum allgemeinen Wohle ſich 
herabließ, die drückende Bürde eines Präſidenten dieſes 
Leſecaſinos anzunehmen, und auch im verfloſſenen 
Jahre die Mühe nicht ſcheute, Alles aufzubieten, um 
unſer Inſtitut in den hohen Flor zu bringen, in wel— 
chem es ſich zu dieſer Zeit befindet und, will es Gott 
und die edeln Herren, auch fortan ſich befinden ſoll.“ 

Wiederholte Zurufe und Beifallsbezeigungen, un— 
termiſcht mit halljunk! (Hört!) 
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„Ja, meine Herren, ich bin feſt überzeugt, ihre 
Weisheit wird den richtigen Pfad betreten, der allein 
zum Glücke führen kann. Ich baue ſo vollkommen 
darauf, daß ich nur unſer Aller einſtimmigem Her— 
zensdrang Worte verſchaffe, wenn ich in kurzem — ohne 
erſt weitläufig auf die Verdienſte des edeln, adeligen 
und hochmögenden Herrn Stuhlrichters aufmerkſam 
zu machen, was bei der Laſt, die er zu übernehmen 
die gütige Gewogenheit haben ſoll, nur Beleidigung 
ſein könnte — den Herrn Präſidenten im Namen 
von all' den verehrten Herren bitte, nochmals ſeine 
ſchon ſo oft misbrauchte Güte dem Inſtitute wieder 
angedeihen zu laſſen, und die ehrende Würde eines 
Präſidenten von neuem anzunehmen.“ 

Man kann denken, welch' ein Sturm von „Eljens“ 
die Wände erſchütterte und daß der Stuhlrichter per 
acclamationem neuerdings für das folgende Jahr 
zum Präſidenten erwählt wurde. Er, der bisher be— 
ſcheiden und freundlich lächelnd dageſeſſen hatte, erhob 
ſich demnach, und ſprach in einer kurzen Rede ge— 
rührt dankend ſeine Gefühle aus, wie er das hohe 
in ihm geſetzte Vertrauen nicht verdiene, ſich aber alle 
Mühe geben werde, u. ſ. w. 

Nun trat der Herr Notar auf und ſprach dem 
edeln, adeligen, geehrten Herrn Polizeirichter ebenfalls 
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den Dank der Verſammlung aus für die Verdienſte, 
die er als Vorſtand-Stellvertreter ſich erworben und 
deren Erwähnung er nun gnädigſt entgegennehmen 
wolle, ſchlug dieſen zur Beibehaltung ſeiner Würde 
vor, was ebenfalls mit Acclamation angenommen und 
verzeichnet wurde, wogegen der Herr Polizeirichter 
nicht unterlaſſen konnte, auf dieſelbe Art dem Herrn 
Notar abermals zur Würde des Kaſſirers zu ver— 
helfen. Dann rief er noch einige Herren zu Aus— 
ſchußmitgliedern aus, und Alle waren ſo enthuſiasmirt, 
daß ſeine weitern Vorſchläge nicht mehr abgewartet 
wurden, ſondern die Geſellſchaft, die anfangs ruhig 
dageſeſſen, aufſprang und Jedes Namen rief, von denen 
Diejenigen, die am lauteſten gerufen wurden, als Aus— 
ſchüſſe bezeichnet zu werden, das unendliche Glück hatten. 

Der allgemeine Jubel und die Freude über das 
ſo vortrefflich vollführte Geſchäft mußten natürlich 
durch etwas Weſentliches erhalten werden, damit ſie 
nicht ununterſtützt verflüchtigten. Schnell wurde ein 
langer Tiſch im Saale hergerichtet, Tiſchtuch, Teller 
und Eßgeräthe waren im Nu da, die hohen Flaſchen 
mit weißem und rothem Weine harrten ſehnſüchtig 
ihrer noch ſehnſüchtigern Liebhaber, und bald dampften 
Suppe, Paprikahühner und bei uns ſogenannte Zweckerl 
mit Käſe auf dem Tiſche. Alle ſetzten ſich, und die 
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von Szegedin eigens beſchiedenen Zigeuner fingen an 
zu ſpielen. Es waren bei hundert Perſonen zu Tiſche, 
die Tafel war auf Koſten des Herrn Stuhlrichters, 
des Caſinopräſidenten, hergerichtet worden. — — 

Die Vortrefflichkeit der Tiſchreden und Speiſen zu 
beſchreiben iſt unmöglich, denn ich konnte keinem von 
beiden meine ungetheilte Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Von allen Seiten wurde zugetrunken, und wenn ich 
auch nur jedem Glaſe einen Schluck entgegenſetzte, ſo 
war es mir doch unmöglich, die nöthige Klarheit zu 
behalten, die mich, um ruhig zu beobachten, im Stande 
erhalten hätte. Mit dem Stuhlrichter war ein Fiscal 
da, von Gebukt ein Serbe, feiner Geſinnung nach, 
ſo weit man nämlich dem äußern Anſcheine nach urtheilen 
konnte, jedoch ein entſchiedener Magyarone, wie man 
die Anhänger der Magyaren in neueſter Zeit in Agram 
zu taufen beliebte. Nach beendeter Mahlzeit nun, 
nachdem Alles des Guten genug gethan, kam er auf 
mich zu mit emporgehobenem Glaſe und fing an, mit 
tiefem Gefühle und beinahe vor Rührung bebender 
Stimme, mir eine Lobrede zu halten. 

„Ja,“ rief er, „wir Alle ehren Ihr Verdienſt! Sie 
ſind von weitem hergekommen, uns kennen zu lernen, 
unſer Land, das Paradies der Erde, kennen zu lernen! 
Ruhm und Ehre Ihnen! Sie werden von uns erzählen; 
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wir kennen uns ſelbſt nicht, wir haben zu wenig Kennt— 
niſſe, aber Sie bei Ihrer Bildung —“ Tief ergriffen 
von dieſen Complimenten ſtieß ich, beſcheiden ablehnend, 
mit meinem Glaſe an das ſeine an, daß der helle 
Klang ſeine Worte übertönte. Er riß mich in ſeine 
Arme, herzte und küßte mich, ein „Eljen“ erſchütterte 
die Räume, die Gläſer klirrten, und das Alles über— 
ſchmetterte die Zigeunermuſik. 

„Kommen Sie,“ rief er, nachdem ſich der Lärm 
gelegt hatte, „kennen Sie unſere wunderbaren Natio— 
nalmelodien? Zigeuner auf, ſpielt den Rakoczi szo- 
mord (den traurigen Räkoczi). Die ergreifendſten 
Trauertöne durchzitterten den ſtillen Saal und der 
Fiscal wiegte ſich ſchluchzend, indem er mich Frampf- 
haft an ſich preßte, leiſe mit mir hin und her. 

Plötzlich erweckten die lebhaften Töne des zweiten 
Theiles Luſt und Leben. Alle fingen an zu jubeln und zu 
tanzen, und mich drehte mein Fiscal ſo lange herum, bis 
ich, vom Weine ohnedies betäubt, alles Bewußtſein verlor. 


Kaniſcha wurde ein Schutthaufen. Ob noch Jemand 
von Denjenigen lebt, deren ich mich hier erinnerte, weiß ich 
nicht; doch mag ich nicht daran glauben, daß Alles todt iſt! 

— —ẽ—— 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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